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Der Leichenzug.

Erſtes Kapitel.

Dae— ſchwerer Tag, einennan oiir ſartns

tengegebrannte beſonders um die Mittagszeit ſo heiß,
daß der Sand unter meinen Sohlen, den ich
ſtreckenweiſe durchwaden mußte, zu gluhen ſchien;
ich war mit Schweiß bedeckt, und kaum konute
ich noch athmen. Es erhob ſich ein heftiger
Sturmwind, der die von einander getrennten
Wolken zuſammenſchob, der Tag wurde durch
die ſchwule Dammerung verdrangt, die Reize
der Gegend verſchwanden, laut rollte der Don

ner, und ich ging im Gewitterfeuer. Jch la—
gerte mich in einiger Entfernung vom Eichen—
walde, den mein Pfad durchſchnitt, auf die Er—
de nieder, und betrachtete nun, doch nicht ohne
Aengſtlichkeit, eines der erhabenſten Schauſpiele
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der Natur, deſſen letzten Aect ich mit Sehnſucht
erwartete. Jn Stromen ergoß ſich der Regen
aus den Wolken, der mich ganz durchnaßte, aber

er that dem ſeit langer Zeit unbefeuchteten Bo— 4
den wohl, und ich konnte wohl nicht verlangen,
daß um meinetwillen das durre Land noch langer

durſten ſollte. Jndeß, da ich keine Halloren:Na
tur habe, mußte ich furchten, daß die ſchnelle
Abwechſelung von Hitze und Kalte meiner Ge
ſundheit ſchadlich ſeyn konnte. Doch, ſtrenge
Herren regieren nicht lange! Ohb ſich's gleich

erfauft  verdenout  gdie Regenwolke
üll

dennoch bald wieder voruber, ungehindert ſand—
te die Sonne ihre freundlichen Strahlen wieder
auf unſer Mutterland herab. Das friſche Grun,
in das der lachende Grund, der vor mir lag,
nun gehullt war, der muntere Geſang der Vo
gel in den dickbelaubten Zweigen, verkurzten mir
den Weg, den ich noch wandern mußte. End—

lich erreichte ich das Stadtchen S.. Jn mei
nem Quartier hatte ich alle Kleidungsſtucke ab
gelegt, die entweder feuchte oder mir unbequem

waren, und ſaß jetzt am Fenſter, rauchte in
Seelenruhe mein Pfeifchen, und betrachtete ge—

dankenlos das Getummel in den Straßen, was
ſich vor und ruckwarts walzte.

Der
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Der Tag neigte ſich, die goldene Abendro-
khe verkundigte den Untergang der Sonne, der
ſuße Bluthenduft gab der Luft einen unvergleich—

lichen Wohlgeruch, der Larm verlohr ſich, und
nun ſchenkte der Mond, von zahlloſen Sternen
gleichſam umgurtet, der Erde einen neuen Tag.
Jch war im Begriff, von meinem Lager Beſitz
zu nehmen, als mich ein plotzliches Getoſe, was

ſich. allmahlig vermehrte, ans Fenſter hinzog.
Jch ſah hinaus, entdeckte auf einer Bahre einen
Kaſten, der vermuthlich die Stelle eines Sar—

s vertra., ervier Mannern getragen
wurde. Der Leiche ſelbſt folgte eln geryer crmn

fe von Menſchen, die unordentlich durch einan—
der liefen, von denen einige wehklagten, andere
lachten, und noch andere harte Fluche ausſtieſ—
ſen. Der Abdruck ſo verſchiedener Empfindun-
gen ſpannte meine Aufmerkſamkeit. Der Zug
eilte ungemein ſchnell vor meinem Fenſter vor—
uber, es kam mir ſo vor, daß die Trager ihren
Gang deshalb beſchleunigten, weil ſie ihre Bur
de bald los ſeyn wollten, oder ſich ſchamten, das
entehrende Geſchaft ubernommen zu haben. Du

lieber Gott, dachte ich ſo bey mir ſelbſt, wie ſo
ganz anders wird ein Reicher als der Arme be—
graben! Da geht's an ein Lauten und Singen,
daß die ganze Stadt in Bewegung gerath. Es

A4 wird



wird ein Sarg verfertigt, mit verſilberten Haud—
griffen geziert, iſt das nicht eine ſundliche Ver
ſchwendung? Von dem Gelde konnte eine ar—
me Familie ein ganzes Jahr hindurch unterſtutzt
werden. Paarweiſe folgen Freunde und Be—
kannte, uud lachende Erben erzwingen ſich oft
Thranen. Um den Durftigen bekummert ſich
kein Menſch, da wird oft nicht gelautet, noch
geſungen, da ſieht man weder Pracht noch Pomp,

da hort man keinen gedungenen Redner, der
von dem Verſtorbenen oft Dinge ruhmt, an die
er im Leben mit leiner Sylbe gedacht hat, die
Armuth veoleitee hn bio n dit Gruft.· Wo
zu auch der lacherliche, nutzloſe Aufwand um
eines todten Leibes willen, der von alle dem
nichts zhort, ſieht noch fuhlt! Oft iſt eine
Thrane, die aun den Armen vergoſſen wird, koſt
barer, als alle die Feyerlichkeiten, mit denen
der Vornehme, Beguterte, der Verweſung uber—
liefert wird. Mogte auch ich einſt ohne Gerauſch
in die Gruft verſenkt werden, mogte manche
ehrliiche Seele, wenn der erſte Spaden Erde
auf meinen Sarg ſchuttet, eine Thrane ver—

gießen.
Jn dieſe Gedanken vertieft, hatte ich lmei—

nen Wirth, der mir in der Nahe ſtand, Jund
dem Zuge unachſtaunte, uſlht bemeykt, erſt da

er



9

er zu ſprechen anfing, wurde ich ihn gewahr.
Was das nun vor eine Schande iſt, ohne Sang
und Klang, bey Nacht und Nebel, noch dazu
von den verachtlichſten Menſchen der Stadt, als
ob man ein Bieh ware, hingeſchleppt zu wer—
den, aber das iſt die gerechteſte Strafe aller
Selbſtmorder, und ſchreckt manchen zuruck, der
ſeinen Poſten fruher, als der Herr ruft, ver—
laſſen will. Dieſe Worte, mit Nachdruck, Bite
terkeit und ſichtbarem Unwillen geſprochen, mache

ten mienenennierin  ich wunſchte mehr von dem

ben und den Sqigfalen des Tuolhten zu erfah
ren. Eine Schande, erwiederte ich dem Wir:
the, iſt es nun eben nicht, des Abends begra-
ben zu werden, und die meiſten Selbſtmorder
verdienen mehr unſer Mitleid, als krankende
Verachtung. Ach! wir wollen Gott danken,
daß er uns bis jetzt noch nicht hartere Leiden, als
wir Krafte, ſie zu ertragen, hatten, auflegte,
und ihn bitten, daß er uns unſer Leben, ſey es
auch nur um einen Tag, zu verkurzen, nicht in
Verſuchung fuhren wolle. Jch entſchuldige,
hub] er in einem ruhigen und feſten Tone an, ge—

wiſſe Menſchen gern, die, aus Noth gedrun—
gen, ungeheißen aus der Welt gehn, und ich
glaube ſogar, ich wurde in ihrer Lage den Le—
bensfunken, der, ſo lange er noch gluht, ſtau-

Az ſend



10 252ſend Martern fur ſie erzeugt, ebenfalls auslö-
ſchen, ich bemirleide ſie auch, wenn ſie den miß—

lichen Schritt in ein fremdes, unbekanntes Land
thun, allein mit dieſer Perſon habe ich kein Er—
barmen, entſchuldige ſie, wer es kann, ich will
und mag ihr Vertheidiger nicht ſeon. Und
warum nicht? War ſie ein Ausſchuß der Menſch

heit, ein Schandfleck ihres Geſchlechts? Hat
ſie verabſcheuungswurdige Laſter begangen, oder
iſt ſie dem Henker ins Handwerk gefallen? Jſt
fie das eben nicht, fiel mir der
Wirth ins Wort, als ich weiter fragen wollte,
ſie konn an ſpottiſchen To?ne hinzu, das gute Leben J Hofe nicht ge—

wohnt werden. Unſer gnadigſter Herr, wie
herablaſſend, hat ſie vom Lunde zu ſich genom
men, ſie ſoll die Tochter eines armen Dorfpfarz
rers ſeyn, und iſt erſt ſeit ohngefahr einem Mo—
nat hier. Was hat ſich's der Herr nicht alle
koſten laſſen, um ihren Trubſinn, der ſie al—
lenthalben hin begleitete, zu verſcheuchen. Jn
der ganzen Zeit ihres Hierſeyns folgte ein Feſt
auf's andere, eine Luſt machte der andern Platz,
ſie erhielt die koſtbarſten Geſchenke, ſie fuhr in
dem koſtbarſten Wagen, jedesmal, wenn ich ſie
in demſelben ſitzen ſah, hatte ſie immer ein weiſ—

ſes Tuch in der Hand, und trocknete ſich dit
Chhra
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Thranen von den Wangen ab. Wenn
ner andern Chriſtenſeele geboten worde

die wurde jubilirt haben! Daß doch di
ſten Menſchen die Gaben, die ein g
Schickſal ihnen verſchwenderiſch zuwirft
nutzen verſtehn! Jede Tugend hat ihr
zen, und man kann auch des Guten
thun. Wenn manches Madchen ihre J
ſo theuer bezahlt kriegte, und durch den

derſelben ſo viel Ehre und Guter gewinne

 tttnn es wurden nochn deirogen. Gelſtern fruhefan
ſie todt, und alle Aerzte, die ſie wieder
ben zuruckrufen ſollten, verſichern ein
ſie habe Gift genommen. Der grobe
mit dem ſie die Wohlthaten ihres erhaben
ners zuruckſtieß, und der letzte Streich,

ihm ſpielte, daß ſie Gift nahm, hat ih
bittert, daß er ſie als eine Miſſethaterin
fentlichen Schande und Verachtung Prei
Ohne mit dem Wirthe weiter zu red

mehr zu fragen, zumal da ſeine Urthe
Ausſpruche meinen Ohren ſehr partheyiſ

gen, und ich wohl einſah, daß er die
ſeines gnadigſten Herrn nahm, zog ich
meine noch feuchten Kleider an, und ſu
Leiche einzuholen. Aber das war umſonſt. Jch

be,
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bedurfte keines Fuhrers, vor allen Thuren der

Straßen, durch die die Entſeelte getragen wur
de, hatten ſich die Einwohner und Nachbarn
verſammlet, und waren in Geſprachen begrif-

fen. Hie und da horte ich, ſo viel als es mei
ne Eilfertigkeit erlaubte, manches harte Urtheil
uber die Ungluckliche ausſtoßen. Der eine meyn
te, daß ſie der Boſe Gott ſey bey uns
zu der Greuelthat verfuhrt habe, andere behaup
teten die ewige Verdamniß der Selbſtmorder,
nur wenige bedauerten die armen, vielleicht red—

lichen Aeltern, die die Schreckenspoſt gewiß zu
Bovben drucken wurde  Kat ſit, horte ich im
Vertrauen einen zum andern ſagen, ihr Verfuh—

rer vielleicht nicht aus Verdruß umgebracht, da
er ſeine ſchandliche Abſicht, ihre Unſchuld zu
ſturzen, nicht erreichen konnte? Die zurei—
chende Urſache. weshalb ſie ſich vergiftete, iſt er
gewiß geweſen. Von der Seite betrachtet, meyn—
ten ſie, ſey ſie ſehr zu entſchuldigen, ja ſie ver
diene ſogar Mitleid und einen erhabenen Grad
von Achtung, da ſie ein ſo ſchones Beyſpiel
weiblicher Standhaftigkeit und Tugend abgelegt
habe, deſſen der edlere Theil ihres Giſchlechts
nur immer fahig ſey, ſie hatte den Tod einem
Leben ohne Unſchuld vorgezogen. Schandlich
und unverzeihlich ſey es, ſo außerte ſich die Un—

zu
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zufriedenheit faſt allgemein, daß man ſie auf ei—
ne ſo entehrende Art zur Erde beſtatte.

Eine gewiſſe Unruhe, fur die ich keinen Nae
men weiß, ein Gemiſch von mancherley Empfin

dungen, Mitleid, Wehmuth, Jngrimm rc.,
hatten ſich meiner bemachtigt, als ich am Thore
des Kirchhofes angekommen war. Dieſer mir
ſtets heilige, der Verweſung geweihte Ort, in
deſſen Ringmauern ſich viele Denkſteine befanden,

die Reihe der erhabenen, mit Gras uberwachſe?
enae der Lebendigen, die

n dieſem Derſamminngeptabe der· crdten chin—5—

und her liefen, alles dies machte auf mich einen
ſchauerlichen Eindruck, zumal da das Ganze
durch das matte Licht des Mondes ſchwach erhellt

war. Jch kam an das Grab der Unglucklichen,
es herrſchte bey demſelben eine feyerliche Stille,
der Kaſten war eingeſcharrt. alle beteten, ich be

tete mit. Schluchzend und wehklagend verlieſ—
ſen viele die Gruft, ich wagte es nicht, durch
Fragen und Forſchen nach dem Schickſale der,
um die ſie ſeufzten und weinten, ihren Schmerz
zu erhohen, und die Kaltblutigen, Leichtſinni—
gen wollte ich nicht fragen, ſte wurden mir
wahrſcheinlich den Beſcheid meines Wirthes er—
theilt haben, und den konnte ich entbehren. Jch
mußte, nachdem ich durch vieles Suchen und

Fra—

a



14

Fragen mein Quartier wieder gefunden hatte,
heftig an die Thur klopfen, ehe ich eingelaſſen
wurde. Die Muhe, ſprach mein Wirth, einer
Selbſtmorderin bis ans Grab zu folgen, hatten
ſich der Herr erſparen konnen, wahrlich, ſie ver—
dient's nicht, daß ihr ein rechtſchaffener Mann
die Ehre anthut, und ich erklare alle, die es
thaten, fur Narren und Empfindler. Jch
mochte ihm nicht antworten, da er ſo beleidigend

ſprach, und legte mich ſtill zu. Bette. Meine
Seele war von dem Vorfall ſo voll, daß ich
nicht einſchlafen konnte. Wie ich den ſchlaflo
ſen Theil der Narht volldrachte, dies ſoll dem
gefalligen Leſer das folgende Kapitel lehren.

ut
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Raſonement im Bette.

Zweytes Kapitel.

Gott im Himmel, vergieb ihr die Sunde, ſie
kommt, ohne daß du ſie gerufen haſt, ſie hat
ſich vergiftet!! Aus Muthwillen, Gewiſſens-—
quaal, that ſie vielleicht den bedenklichen Schritt

nicht. Erbarmen, Erbarmen von deiner grenzen-?
loſen Gute, Vater deiner gefallenen Kinder

Ir alles vorangehn, ehezu S pet 22 mn die Cren
nung des Leibes von der Seele zu beſchlennigen,

greift!Jch kehrte mich auf die rechte und linke Sei—

te, ich wollte den Schlaf erzwingen, wenn er
mir ſo recht noch zu ſeyn ſchien, und die ſuße

Vergeſſenheit alles deſſen, was außer mir vor
ging, ſich meiner bemachtigen wollte, da ver—
ſcheuchte ihn ein eingebildeter Stoß, ein Schreck,

ein Donner, ein Geſicht. Jch ſuchte die Ge—
genſtande auf, da ich ſelbſt auf Augenblicke von
Ruhe ganzlich Verzicht that, an denen ich ſonſt
ſtundenlang hange, die mir von allen Seiten
intereſſant ſind, und denen der Reiz der Neu—
heit nie fehlt, alles half nichts, ſo ſehr ich ſonſt
Zerſtreuungen haſſe, ſo emſig haſchte ich jetzt

nach
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nach ihnen, doch alles, alles war umſoönſt. Jch
konnte die Scene des verfloſſenen Abends nicht
vergeſſen, ein Gedanke reihte ſich an den andern,
von denen einer mich ſtarker als der andere ruhr—
te. Jch wurde die Geduld meiner gutigen Le—
ſer auf die Probe ſtellen, wenn ich die Kreuz—
und Querzuge meiner Phantaſie, die lange, lan—

ge Nacht hindurch, ſchildern wollte, doch dies
wenige, was ich anfuhre, mogen ſie mir zu
Gute halten.

„Velche herzzerfleiſchenden Gefuhle werden

die Seelen ihrer Aeltern beſturmen, wenn ſie
die ſchreckliche PVachricht. vernehmen daß ihre
Tochter ſich vergiftet hat. Vielleicht war ſie

das einzige Kind, des Vaters Freude, der Mut-—
ter Troſt, beſtimmt, rinſteim Alter: ihre treue
Pflegerin zu werden. Wo iſt nun der Lohn fur

die Schmerzen, die bey ihrer Geburt einſt die
Mutter duldete, wo bleibt der Dank, den der
Vater um ſie verdient hatte? Verlohren, nutz
los war der Unterricht, der ſie die Mittel zu
einem glucklichen Leben lehrte. Viele bemitlei-
deten dich, die meiſten walzten auf dich die Laſt

eines Verbrechens, was leicht begangen iſt, aber
rielleicht ſchwer Doch der Herr der Na—
tur iſt gutig und weiſe, voll Nachſicht.
Kind, ach! Kind, du haſt deinen Aeltern eine

Wun—



Wunde gegraben, an der ſie ſich verbluten wer—
den. Du biſt durch deinen Selbſtmord vielleicht
das Gift, was jeden ihrer Lebenskeime zernagt,
und ſie fruhzeitig in die Gruft bringt. Konn—
teſt denn du auf keinem andern, als dem bluti—
gen Wege, der zum Tode fuhrt, dich von den
Leiden befreyen, die dir dein irdiſches Daſeyn
zu einer ſo unertraglichen Laſt machten? Haſt
du dir nicht vielleicht Schmerzen bereitet, die
qualender ſind als die, die dich hier marterten,
denen.nnluren. Selbſemord entfliehen

kannſt?  —1„Aber wehe, wehe denen, die den erſten
Keim zu dieſem entſetzlichen Entſchluß der Ver—
giftung in dein weiches, empfindſames Herz leg—
ten, und ihn bis zur That reifen ließen! War's
nicht deine Unſchnid, dir ſo unſchatzbar, ſo
theuer, die ein geiler Wolluſtliing dir rauben
wollte, und konnteſt du ſie nur mit dem Verlu—

ſte deines Lebens retten? Hatteſt du weniger
Sittſamkeit, weniger Ehrliebe, hingſt du nicht
mit ganzer Seele an den Lehren der Religion,

waren ein unbeſcholtener Nuf, ein edler Charak—
ter, ein reines Gewiſſen, dir nicht unveraußer?
liche Guter, du lebteſt jetzt noch in Pracht, Reich-
thum und Ueberfluß, und vertraumteſt ſuße Ta
ge im Taumei ſinnlicher Luſt. Du biſt der Tu

B gend
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gend gefallen, und Heil dir dort giebi's
einen andern, als menſchlichen Richter, der das
wie und wozu anders beurtheilt, als meuſchli
che Kurzſichtigkeit u. ſ. w.“

Die Morgenſonne blickte blutroth durch
mein Fenſter, erwunſchter kam mir der Anbruch
des Tages nie, als diesmal. Ungeſtarkt ver
ließ ich mein Lager, und war bemuht, nahere
Erkundigung uber das Leben und den Tod des
Madchens einzuziehen. Meine Muhe wurde
belohnt, ich ſchopfte aus reinen Wellen, und
theile nun das, was ich erhielt, ohne weitere
Vermiſchung mit. 4

t—
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Der Prediger und ſeine Frau,
dann Caroline.

Drittes Kapitel.

coIrn einer der reizendſten Gegenden T....s liegt
am Fuße eines Traubenhugels ein anmuthiges
Dorfchen, wir nennen es Gunthersthal. Nord:
warts granzt an daſſelbe ein dicker Eichenwald,

der voll Wildeiſt. Sudlich breiten ſich blumigte

2* Ackerbau iſt belohntend, und im,r—&ee Bach durchſchneidet.

Dorfe ſelbſt wohnen wohlhabende, zum Theil
gluckliche Menſchen. Der Prediger dieſer Ge
meine iſt ein Mann von einem hellen Verſtande
und unverdorbenen Herzen, der die Moglich—
keit, ſeinen Vortragen gemaß leben zu konnen,
durch ſein eigenes Beyſpiel beweiſet. Nie predigt
er Dinge, die er ſelbſt nicht und uberhaupt kein
Menſch verſteht, die die Phantaſie beſchaftigen,
wen Verſtand nicht nahren, die Sittlichkeit nicht
befordern, auf ſnoraliſche Beſſerung nicht ab—
zwecken, und oft mehr Schaden als Nutzen ſtif—
ten. Unter die wichtigſten Pflichten ſeines Am
tes rechnet er den Unterricht der Jugend, ſie ver—

gißt und verſaumt er nie, zumal da der Schul-
halter faſt aller Fahigkeit, Kinder zu unterrich-

J— B 2 ten,
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ten, beraubt war, auch, durch ſeinen Eigen—
dunkel verblendet, mit dem er uber ſeine Weis—
heit ſtaunte, verhindert wurde, mehr zu lernen,
und das Fehlende zu erſetzen. Der gute Prt—
diger, Triberg hieß er, beſaß das ungetheilte
Zutrauen ſeiner Gemeine, und dieſes unſchatz
bare Gut, was jeder Geiſtliche beſitzen muß, der
den Zweck ſeiner Beſtimmung erreichen will,
hatte er ſich auf dem Wege, den der biedere,
redliche, gefallige, rathgebenden dienſtfertige
Mann geht, erworben. Manchen Luſtbarkei—
ken, die er weder fur ſundlich noch ſchadlich
hielt, entſagte er freywillig, um den Schwa—
chen keinen Anſtoß noch ein Aergerniß zu geben.
Oft ſchuttelte er voll Unwillen und Mißmuth
den Kopf, wenn ſeine nethbruer das Ding
oft zu weit trieben, ganze Nachte am Spielti—
ſche verſchwelgten, jede Mode nachafften, bey
Gelegenheiten mit auf die Religion ſpotteten u.
ſ. w. Die Herren, ſagte or oft, ſind Schuld
daran, daß ein ſonſt ſo ehrwurdiger Stand die
Achtung der Welt verliert, und um der Miethlin—
ge willen leiden dann die guten Hirten mit! Der

in der That vortrefliche Mann, der weder eine
Monchsmoral predigte, noch wie ein Heuchler
lebte, wurde von jedem geliebt, der das Gluck
hatte, ihn naher kennen zu lernen. Er war ge

wiß
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wiß ſehr zu bedauren, was er ſo ganz verdiente,
daß er in ſeinem Hauſe nur wenige harmloſe und

glucklihe Stunden genoß. Seine Gattin konn—
te ihren Mißmuth nicht zwingen, der oft in lau—
tes Murreu ansartete, wenn ihr im gemeinen
Leben oder in der Wirthſchaft gewiſſe unvermeid—
liche Fatalitaten zuſtießen. Alles ſollte nach
Wunſche gelingen, jeder im Haufe mußte ſich
nach ihr richten, nur ihre Befehle galten, ſie
allein war das Triebrad, was im Pfarrbauſe
allue ne ewetng eneer; Wenn ſie ſich uber
Kleinigkeiten, die ihr zuwider waren, oft wun—
derlich gebehrdete, wenn ihr verbiſſener Zorn oft
in lichte Flammen ausbrach, da ſuchte ſie ihr
Gatte zu beruhigen, half das nichts, ſo zeigte
er ihr das Unanſtandige ihres Betragens. Du
ſchadeſt dir durth die unzeitige Hitze, ſagte er
oft, nicht nur an deiner Geſundheit, nein, du
verlierſt die Achtung des Geſindes, die Liebe der
Gemeine, verbitterſt mir das Leben, giebſt Ca—
rolinen ein boſes Beyſpiel. Wenn er ſo ihre
Leidenſchaft beſanftigen wollte, da vergaß ſie die
Urſache ihres Zorns, ſetzte ſich nun auf den Mo—
raliſten, ſchnitt ſo grobe Satyren, daß ihm die
Spahne um den Kopf flogen, und wollte er nicht
viel aufs Spiel ſetzen, ſo mußte er ſie durch Bit
ten und Flehen wieder zu beſanſtigen ſuchen, und
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am Ende ihr doch einraumen, ſie habe ja nichts
Boſes gethan. Sie war einmal nicht geſchaf:
fen, ihren Mann glucklich zu machen, und die—
ſer Gabe des Himmels konnen ſich nur die wenig—
ſten Weiber ruhmen. Nur die wenigſten haben
ſich bis zu Beherrſcherinnen ihrer Leidenſchaften,
der Sinntichkeit, der ublen Laune, der allzu-
großen Empfindlichkeit u. ſ. w., emporgeſchwun
gen, ſie vergeſſen da, wo ſie ſie durch ihre Ver—
nunft leiten und regieren ſollten daß ſie dieſes
erhabene Geſchenk, das durch ſeinen Gebrauch
fur uns erſt wohlthatig wird, aus der Hand des
Schopfers erhielten, und raſoniten und handeln
dann nach blinden Trieben. Die Waffen, durch
die ſie den harteſten Mann beſiegen, und den,
der fur die Sußigkeiten edler, reiner Gattenlir
be Gefuhl hat, beglucken konnen, Sanftmuth,
Beſcheidenheit c. brauchen ſie am wenigſten, oft
fechten ſie mit einer ſpitzigen Zunge, mit Mur—
ren und tuckiſchem Stillſchweigen. Jſt es denn
ein Wunder, daß der Mann, der die Gattin
in einer ganz andern Geſtalt erblickt, als ſie ſich
ihm als Madchen zeigte, wunſcht, ſie nie geſe-
hen zu haben? Dieſe Sprache klingt allerdings
hart, allein ich habe die Wahrheit und die Er—
fahrung ſo manches Gatten auf meiner Seite,

und widerrufe kein Wort.

Seit
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Seit mehr als vierzehn Jahren trug der
redliche Geiſtliche die Burde des Eheſtandes, und

warlich er war vor der Zeit unter ihr veraltet
und grau worden. Kein Tag verſtrich, wo das
Weib ihm nicht wenigſtens eine trube Stunde
machte. Uebrigens war ſie eine muſterhafte
Wirthin; im Hauſe herrſchte die großte Ordnung
und Reinlichkeit; keine unnutzen Ausgaben wur—

den gemacht; der Ackerbau und der Viehſtand
mußten ihre Bedurfniſſe befriedigen. Jhr Fleiß,
ihuercuanueunteuenge die Urſache, daß bey
der maßigen Einnahme der pfarre immer noch

ein Theil erſpart wurde. So hatte Triberg ei—
ne vortrefliche Haushalterin, aber keine Frau,
die ſeine Freundin war, ihm die Bitterkeiten
des Lebens verſußte, und den Freudengenuß er—

hohete. Der Mann iſt zu bedauren, der von
ſeiner Gattin nichts ruhmen kann, als daß ſie
eine gute Wirthin iſt; er muß auf alle die Se—
ligkeiten Berzicht thun, die ein treues, culti
virtes, empfindſames Weib in ſeinen Lebensplan

ſtreut.
Caroline, der Liebling ſeines Herzens, ſei

ne einzige Tochter, hielt ihn zum Theil ſchad—
los, ſie war der einzige Gegenſtand, der ſeinen
Tagen ſo manchen Reiz gab, und manche trube
Wolke verſcheuchte, die ſich uber ſeinem Haupte
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zuſammenzog. Alles bot das gutmuthige Kind
auf, was den oft niedergeſchlagenen Vater er—
heitern konnte. Der redliche Greis ertheilte
ſeiner Tochter eine vortrefliche Erziehung. Sie
genoß einen gelauterten Unterricht in der Reli
gion, der ſchon manche himmliſche Bluthe trug
von der er fur die Zukunft die ſchonſten Fruchte

erwartete. Er hatte ſie mit den Gefahren be
kannt gemacht, die in der großen Welt dem
weiblichen Geſchlechte drohn; er lehrte ſie Weis
heit, ſie zu flichen, und Standhaftigkeit, auf
dem Wege der Tugend und Unſchuld zu behar—
ren. Liebes Kinb, ſprach er oft, daß ich dir
einen großen Theil der Menſchheit in einer ge—
haßigen Geſtalt zeigen, daß ich dich vor ihrem
Umgange warnen, daß ich dir Mißtrauen gegen
ſie einfloßen muß! Ohne meine Lehren konn
teſt du leicht in Gefahren gerathen, aus denen
du ohne den Verluſt deiner Ehre, Unſchuld
und Herzensruhe dich nicht retten kannſt. Ver-—
giß den Allwiſſenden und Gerechten und meiue
Ermahnungen nie, und ſpate Reue und Gewiſ—

ſensbiſſe, Armuth und Schande, werden nie
die marternden Begleiter auf deiner Lebensreiſe
ſeyn. Wenn er ſo alle erſinnliche Muhe ange—
wandt hatte, um Carolinens Herz mit Wahr—
heiten und edler Gefuhlen fur ihren Werth zu

er
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erfullen, da brauſte oft der Mißmuth, das un—
geſittete Betragen ſeiner Gattin uber die jun—
gen Pflanzen wie ein Sturmwind hin, und
manche wurde zerſtohrt. So ſehr ihn dieß oft
zur Erde beugte, ſo gab er ſeine Arbeiten fur
Carolinens Wohl dennoch nicht auf. Uebrigens
trug er ſeine Noth im Stillen und ſah wohl ein,
daß es eben ſo unmoglich ware, ein boſes in ein

gutes Weib umzuſchaffen, als man einen Mohr
nicht weiß waſeben kann.
ν-
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Die arme Caroline.

Viertes Kapitel.
c
Jch liebe die Schilderungen nicht, die uns die
Dichter von der korperlichen Bildung und den in
die Sinne fallenden Reizen ihrer Heldinnen ge
ben, und mit ſolchen in der That uberflufſigen
Dingen oft auf Unkoſten des Laſters ganze Sei
ten anfullen.

Caroline ſtand jetzt, wie eine aufbrechende

Blume, in der ſchonſten Bluthe ihrer Jahre,
ſie war es werth, einem edlen Junglinge zu
Theil zu werden. Die idealiſchen Schonheiten,
die die Kinder einer geſpannten Phantaſie ſind,
hatte ſie nicht, aber die Ratur hatte ihr einen
Verſtand, ein Herz verliehn, was mehr werth
iſt, als blaue Augen, braune Locken, roſigte
Wangen, ein hoher Buſen, und die feinſte
Taille. Jhr Geiſt war cultivirt, fur alles Ed
ie, Gute und Schone hatte ſie geſcharfte Sin—
ne. Sie nahm den herzlichſten Antheil an den
Schickſalen des armſten Dorfbewohners. Oft
unterſtutzte ſie eine arme Wittwe oder vaterloſe
Waiſen durch ihren kleinen Geldvorrath, und
roenn ſie nicht mehr, als ſie hatte, geben konn—

te, dann ſuchte ſie durch Troſt und Rath dem
Leiden-
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Leidenden ſeinen Kummer edtraglicher zu machen.

Wer ſie im Dorfe ſah, der liebte ſie. Putz und
Modegezier kannte ſie nicht, Reinlichkeit war ihr
Schmuck und Unſchuld ihre großte Zierde. Auch
ſie ertrug manches Ungemach von ihrer ungeſtu—

men Mutter, und wat nicht ſelten der Gegen—
ſtand, an dem ſich ihre blinde Wuth abkuhlte.
Die Hoffnung beſſerer Zeiten, der kindliche Ge
horſam, die Ermahnungen des Vaters ſchutzten
ſie vor der Uebertretung ihrer Kindespflichten.

Sfenterevenu etete Ferundin der Lekture, doch
las ſie nur die Bucher, die ſie aus den Handen
des Vaters erhielt, aber nie machte ſie daraus
ihr Hauptgeſchaft, es mußte ihr dieſe Geiſtes—
beſchaftigung zur Erhohlung dienen, und ſie
las mit Nutzen.

Es fanden ſich von Zeit zu Zeit einige Freyer
in Guntersthal ein, die um Carolinens Hand
warben; das waren der Frau Paſtorin willkom-
mene Gaſte. Sie empfing die Herrn mit zu—
vorkommender Hofligkeit, ſparte, wider ihre
ſonſtige Gewohnheit, keine Koſten, um ſie ſtan—
desmaßig zu bewirthen und legte es ſo ganz dar—

auf an, ein Werk zu vollenden, wobey ſie doch
immer nur das we igſte thun konnte. Sie be—
trachtete ihre Tochter als eine feile Waare, die
ſie beliebig verkaufen konnte. Beſonders taxirte

ſie
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ſie den Werth der Liebesritter nach ihrem Ver—
mogen und jahrlichen Einkunften. Ja ſie er—
laubte ſich manches Spaschen, was allenfalls
hinter die Gardinen des Ehebettes gehort, das
aber Carolinen oft ſchamroth machte. Wenn
dieſe die Antrage, die ihr gemacht wurden, nur
jedesmahl mit kaltem Blute zuruckwies mit dem
Vorgeben: ſie wolle den Schritt in den Ehe—
ſtand noch nicht thun, die Freuden der Jugend
noch genießen, ihrer Aeltern noch warten und
pflegen; da ſturzten von den Lippen der aufge—
brachten Mutter oft Strome von Schimpfwor—
tern und der gute Triberg hatte ſeine liebe Noth,
ehe er ſie wieder beſanftigen konnte.

Aber, ſo redete der Vater einſt ſeine Toch
ter an, als er mit ihr allein war, liebes Kind,
warum biſt du deiner Mutter im Punkte der
Verheirathung ſo ſehr zuwider? mir ſelbſt iſt
dein Eigenſinn, die Pratenſion, die du zu ha
ben ſcheinſt, nicht gleichgultig, du machſt da—
durch mir und dir das Leben unertraglich. War—
um du dem liebenswurdigen K.. .r deine Hand
nicht gabſt, der doch einen unbeſcholtenen Ruf,

vortrefflliche Kenntniſſe und ſein gutes Auskom—
men hat, iſt mir unbegreiflich. Jch tadle den
unbedachtſamen Leichtſinn zedes Madchen, die
ſich dem erſten, beſten Jungling in die Arme

wieirft,



wirft, die ich dir aufzudecken ſelbſt errothen
wurde; allein dein Warten, Zogern, Hin- und
Herwanken, ohne daß ein. Jawort, ein Ent—
ſchluß zum Vorſchein kommt, das iſt meine Sa
che auch nicht. Du wahlſt jetzt und verwirfſt;
ob du nicht einmal nehmen mußt, ohne wah—
len zu konnen?

Caroline. Wie gern folg' ich ihnen; aber
ſoll ich in einer Sache nicht wahlen, die uber
mein Lebensaluck entſcheidet, ſo bin ich das un
glucklicohn ich wertde es weniger ſeyn,
wenn ich auf jede Verbindutfg „die erzwungen

iſt, Verzicht thue. Gottlob ich habe Hande
zur Arbeit.

Prediger. Dieſe Hande verlieren einſt ih
re Kraft, die Augen werden blode, und Freun
de? ach! ſie verlaſſen uns oft da, wo wir ih—
ret Beiſtandes am metſten dedurfen. Nein,
Taroline, elne Grille ſoll und muß dir einen
GStand nicht verleiden, den die Weisheit und
Gute des Schopfers geheiligt hat. Als immer—

wahrendes Madchen erfullſt du den Zweck deines
Daſeyns nur halb, mußt tauſend Freuden ent—
hehren, und wer weiß, ob einem Menſchen in
der Welt mit deinem Leben groß gedient iſt?

Caroline die vor ſich niederſtarrt
Ach! Acht

Predi
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Prediger. Was ſoll dieß ſchwermuthige,
nachdenkende Seufzen? Nie werde ich dich zum

Eheſtande zwingen, um nicht, wenn er fur
dich vielleicht zum Wehſtande wird, fur deinen
Unglucksſtifter zu gelten. Nur das rathe ich,
verwirf nicht ohne Vernunftgrunde, und wahle
nicht nach ſinnlichen Eindrucken, wie's wohl die
meiſten Madchen zu machen pflegen, denn das
hat oft uble Folgen.

Caroline: Jth kann nicht ivhlen

Prediger. Wie? du kannſt nicht wahlen?
 neugierig und: warum nicht?

Caroline. Nein ach! fallt ihrem
Vater um den Hals Verzeihung, Verzei—

hung Vater!l ?a
Prediger außerſt betroffen Kind,

ich verſteh dich nicht, was willſt du, haſt du
etwa dein Herz ſchon verſchenkt? Jch will doth

nicht hoffent
Caroline wehmuthig Ja wohl,

verſchenkt.
1

Prediger nicht ohne leiſe Spuren der
Unzufriedenheit Und biſt ſo eigenmachtig,
ohne dich deinem redlichen Bater anzuvertrauen,
und ihn um Rath zu fragen, in einer ſo wichti—

gen



gen Sache zu Werke gegangen Das konnteſt
du ſo lange verſchweigen? In meine Verſchwie—
genheit ſetzteſt du ſo wenig Vertrauen? Hielteſt
du mich fur unwurdig, ein Theilnehmer deiner
Geheimniſſe zu ſeyn? Sind das die Fruchte
meiner Lehren, meines Unterrichts Du biſt
eine ſchlechte Schulerin und kein aufrichtiges Kind.

Caroline. Ach! ich verdiene mehr als die
ſe Vorwurfe, ich bereue mein Schweigen! Aber

wie it erlhen Auf einen Lippen die Wortt,
KWrnin ich iynen meine Herzensangelegeuheiten ent

decken wollte. Es war mir, als ob

Prediger. Nun, nur ruhig, der Schritt
iſt gethan, wohl dir, wenn du eine gute Wahl
getroffen haſt, wen wahlteſt du?

Caroline. Den Jungling, den ſie ſe—

liibn
Prediger. Den jungen H. 8?
Caroline. Eben den.

Prediger. Jch weiß keinen weſentlichen
Tadel, durch den ich deine Wahl dir verleiden
ſollte, doch ſie iſt etwas voreilig. Kannſt du
burgen, denn jetzt iſt er noch auf der Acade-—
mie ob er nach zehn Jahren ein Amt erhal—
ten wird, das dir mit ihm hinlangliches Brod

giebt?
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giebt? Biſt du gefaßt genug, dieſe Zeitperiode
von ihm getrennt, ruhig zu verleben? Wird
ſein dir gegebenes Wort ſeine Beforderung nicht
verſpaten? Wirſt du die Aufopferungen, die er
der Liebe zu dir bringt, einſt nicht theuer bezah—

len muſſen? Wird ein Madchen, reicher, ge
bildeter, reizender als du, dein Bild nicht aus
ſeiner Seele verdrangen? Kann die Flamme der

Liebe, durch die Entfernung von dir, nicht aus—
Jeloſcht werden, die deine Gegenwart zu unter-
halten allein vermogend iſt? Auch er iſt ein
Jungling, und man hat der Beiſpiele, daß die

beſten Mache dich auf alles gefaßt, ich
Lann iſterben, du biſt noch unverſorgt, deine
Mutter Doch ich wvill dich nicht mit
bangen Ahndungen angſtigenz-und geſchehene
DDinge kann man ja doch nicht ungeſchehen machen.

Caroline. Er mußte nicht das edle, gute
Herz haben, wenn er mich je vergeſſen konnte,
und iſt ers fahig, treulos an mir zu handeln,
ſo verdient er meine Liebe nicht, ſo wurde ich
mit ihm nie glucklich geworden ſeyn, ſein Verluſt
koſtet nur dann mich keine Thrane. Werde ich,

wenn er die Probezeit beſteht und das wird
er je einen beſſern Gatten erhalten konnen?

Prediger. Du redeſt, was die Liebe di—
ctirt. Die Liebe eines Madchens zu dem aus

ertkohr
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erkohrnen Freunde ihres Herzens, giebt ihm die
Geſtalt eines Engels, und die bilderreiche Phan—
taſie erhebt ſelbſt ſeine Schwachen zu anbetungs
wurdigen Tugenden. Traume nicht zu ſuß, du
mochteſt ſonſt bitter erwachen. Doch, Kind,
du haſt gut gewahlt, der Herr ſegne

Wie? Was? in aller Welt, du ertheilſt
hier wohl gar den Eheſegen, das gefallt mir,
da habe ich doch auch wohl ein Wortchen zu ſpre—

chen das mißtrauiſche Weib hatte an der
aehgrchte wat ſo ihre lobliche Gewohn—

unn da fle merttr, daß ſich die Unter

redung zum Ende neigte, ſturzte ſie, wie eine
wilde Furie herein. Wer, fuhr ſie in einem
ſchreienden Tone weiter fort, wer hat an dem
Madchen den großten Antheil, wie? du oder
ich? den liederlichen Studenten ſoll ſie nun ein—
mal nicht nehmen, es koſte Mantel und Kragen.
Jch will dir nun fuhr ſie auf die erſchrocke—
ne Caroline los du Vorlaut, du Naſeweis,
wohl zeigen, daß ich deine Mutter bin. Das
iſt doch eine ſchone Mode, die Tochter klagt dem
Vater ihre Liebesnoth, und ſtatt daß dieſer ſie von

ihrer Krankheit heilen, und ihr das zerruttete
Gehirn zurecht ſetzen ſollte, vermehrt er durch
ſeine Pinſeleien das Uebel. Wart', ungezoge—
nes Madchen, der erſte, und wenn es ein Dre—
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fcherjunge iſt, der dich haben will, den ſollſt du
nehmen. Der kann ſich doch noch ſein Brob
verdienen, aber der Herr in J.. a, ja der
braucht Geld, und die Musjeh's, die von da—
her kommen, denen ſieht man's an den Federn an,

daß ſie nichts taugen. Nun, Herr. Gemahl,
du haſt doch ein ſchones Pflanzchen gezogen; ſo
iſts auch recht, ein Frauenzimmet muß Lekture,
ſie muß Geſchmack haben; bey ſolchen Weibern
muß der Mann entweder verhungern oder zum
Bettler werden.

Die bittern Vorwurfe dauerten noch eine
ganze Weile fort; als ſie ſich endlich erſchopft

au haben ſchien, wollte ſie ihr Gatte beſanfti—
gen; allein ſie wollte nun einmahl ihr Recht als
Hausfran behaupten und hortt auf ihn gar nicht.
Verdrießen mußte es ſie Allerdings, vuaß Cator

line dem Vater alles und ihr nichts anvertraute,
indeß daran war ſie auch ſelbſt ſchuld. Mehr
als je mußte die Tochter nun die Harte der Mut-
ter ertragen. Die Grauſame machte ihr das
Leben nun zur Qual, und dabey hatte ſie die
Abſicht: Carolinen deſto geneigter zu machen ein
kleines dem großern Uebel vorzuziehn, lieber die
erſte beſte Verbindung einzugehn, als langer
hier auszunhalten.

Wil



Wilhelm
Funftes Kapitel.

cer arme Wilhelm war oft recht unglucklich,
wenn er in ungeſtorter Einſamkeit ſein rathſel:

haftes Schickſal uberdachte. Noch kannte er
ſeinen Vater nicht, noch nie hatte er voll kind—

licher Liebe ſeine Mutter umarmt. Er war
wie in die Welt geſchneiet. Die ganzliche Unbe
kanncſchaft n der er ſeit ſeiner fruheſten Ju
gend mit ſeinen Aeltern lebte, hatten in ſeinem
Herzen eine gewiſſe Leere erzeugt; die die warm—

ſte Freundſchaft, die er fur den wackern Amt—
mann Anton und ſeine biedere Gattin empfand,
nicht ausfullen konnte. Warum ihn die ſeltene
Fugung des Himmels traf, das konnte er, ſo
ſehr er auch uber dieſen Punet oftmals ſein Nach
denken erſchopfte, nicht deuten. Es muß wohl
ſo fur dich gut ſeyn, das war jedesmal das Re—

ſultat ſeiner Betrachtungen. Doch gab er ſeine
Hoffnungen, die ihn in entzuckende Phantaſien
und eliſiſche Traume wiegten, ſeine Aeltern einſt
zu umarmen, nicht ganz auf. Ach! und wie
gern hofft nicht der Menſch die Erfullung ſeiner
Lieblingswunſche. Daß er aber einen, und zwar
den ſchonſten Theil ſeines Lebens, ohne auch nur

C 2 ein
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ein Wort von ihnen zu horen, verleben mußte,

die Furcht, er mochte vielleicht ihre Bekannt—
ſchaft auf dem Sterbebette machen, das verur—
ſachte ihm oft bittern Kummer. Wohl dir, gu—
ter Wilhelm, daß du jetzt noch nicht ahnden
konnteſt, daß du ſie ſehen wurdeſt, wo du nicht
geſchaffen warſt, die ſußeſten Freuden zu genieſ—
ſen, die der Himmel nur ſo ſparſam zugemeſſen
hat! Jn jedem Manne von Stande, der ihn
mit vorzuglicher Artigkeit behandelte, der ſich
ehm von einer gefalligen Seite zeigte, glaubte
er ſeinen Bater gefunden zu haben undrſah mit
Sehnſfucht dem Augenblicke entgegen, wo er ſich
ihm zu erkennen geben wurde. Oft erhielt er
von unbekannter Hand Briefe, die die wohlge—
meinteſten Warnungen vor Verfuhrungen, Er—
munterungen zum Fleiße, zu einer tadelloſen
Auffuhrung nebſt einer Menge Verheißungen
enthielten, aus denen es ſich's leicht fchließen
ließ, daß der Verfaſſer derſelben nicht nur ein
verſtandiger, guter, ſondern zugleich auch ein
wohlhabender Mann ſeyn muſſe. Weder die
Unterzeichnung der Benennung des Orts, noch
der Name eines Menſchen half ihm das Geheim—
niß aufdecken, doch ließ ſich aus dem Brlefda—

tum wohl abnehmen, daß das Schreiben eine
weite Wandernng machen muſſe. Er erhielt es

jtdes
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jedesmahl vom Amtmann Anton, und wenn er
von dieſem etwas vom Ueberbringer deſſelben
wiſſen wollte, ſo hieß es immer: ich erhalte dei—
ne Briefe von der Poſt. Es koſtete den Junge
ling viel Muhe, den Gang des Briefes zu erfor—
ſchen; er kundſchaftete ihn bis an die 22 Meilen
entlegene Grenze aus, weiter gluckte es ihm nicht.

Wilhelm lebte nun ſeit ſeiner fruhſten Ju—
gend in dem Hauſe des vorbenannten Amtmann
Anton und genoß ungeſtohrt die Freuden, die
die. Jugentennorhetungebundnere Landleben mit
ſich bringt. Die Erziehung, die er genoß, war
nicht die feinſte, auch nicht modiſch genug, um
als Jungliug ſein Gluck unter Damen von Stan—
de zu machen. Aber er ſah und horte nichts Bo—
ſes und hatte einen herzlichen Abſcheun vor allen
den Laſtern, die die Menſchheit entweihen und
thren Sklaven viel Noth und Sorge machen.
Anton war ein Amtmann, dergleichen es nur
wenige giebt, er qualte die Hofediener nicht bis
zur Ungebühr, zog „den Tagelohnern nie von ih—
tem verdienten Lohne ab, fluchte weder in ſei—
nem Hauſe noch auf dem Felde, das mit Gottes
Segen geſchmuckt war, er war hoflich, gefallig

und wählthätig. Der liebe Gott, dachte er
oft, hat mir ſo viel geſchenkt und ich ſelbſt ſollie
den Armen im Dorfe nichts geben, und was ich

C 3 an
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an ihnen thue, kann der Gutige durch eine ein
zige Erndte wieder erſetzen. Ob er gleich nicht,
was ſtrenge Sittenlehren heiſchen, um der Tu—
gend und Wohlthatigkeit willen tugendhaft und
wohlthätig war, ſo fand er die Grunde doch nicht

verwerflich, die ihn zum Guten antrieben, und
ihn in den Ruf eines edlen, braven Mannes
ſetzten. Er war zwar nur der zeitige Pachter
des Amtes, aber er gieng damit um, als ob es
ſein Eigenthum ſey. Er ſog den Acker nicht aus,
und verließ ihn nicht in ſchlechtenm Staude. Er
war ungemein gaſtfrey und bewirthete jeden, den
er als Freund kannte, mit frohem Herzen. Er
haßte an den Amtleuten nichts mehr als ihren
ubermaßigen Aufwand, der oft den, welchen
der Eigenthumsherr macht, uberſteigt. Das
wird, ſagte er oft, unter ihnen ſchlechte Zeiten
ſetzen. Die Gouter werden hoher verpachtet,
und ihnen die Flugel ſchon beſchnitten werden.
Jm Umgange mit einem ſo braven Manne und
einer ſo wackern Frau konnte Wilhelm gar nicht
verdorben werden; uberdieß genoß er das un—
ſchatzbare Gluck, einen Lehrer zu haben, der ihn
tin den wiſſenswurdigſten Wiſſenſchaften grund—
tich unterrichtete, und da er ſelbſt ein. wohlerzo—

gener Mann war, zugleich auch die letzte Hand
an die Politur der Sitten ſeines Schulers legte.

Begie—



Begigrig ergriff Wilhelm die Augenblicke,
wo Anton die Geſchafte des Tages vollendet hat
te und nun am Abend von ſeinen Arbeiten aus—
ruhte, und wo er dann da er keine Kinder
hatte im Umgange ſeines Pflegeſohns, ſei-—
ner Gattin und des Hofmeiſters Unterhaltung
und Aufheiterung ſuchte und fand, um von ihm
einige Auſſchluſſe uber ſein fruheres Schickſal zu
erhalten. Oſt that er verfangliche Fragen, und
hoffte wenigſtens, daß Anton ſich einmal ver
geſſen föllte; woer immer erfolgte dieſelbe Erkla
rung, die das Ende vom Liede war: Kind, wie-
derhohle nicht immer dieſelben Fragen, die ich
doch nicht zu deiner Zufriedenheit beantworten
kann, wie gern entdeckte ich dir ein Geheimniß,
was auch ich entrathſelt wunſchte. Von deinen
fruhſten Schickſalen weiß ich weiter nichts, als
daß ich dich vor etwa achtzehn Jahren im Wal—

de unter einer Eiche fand. Eine Kutſche flog,
als ſey der Sturm hinter ihr, durch den Buſch.
Dein Weinen, deine Ohnmacht ruhrte mich,
ich nahm dich auf meinen Arm, brachte dich in

mein Haus und deine Mutter ſo nannte
Wilhelm die Amtmannsfrau hat dich groß
gepflegt. Jch ſollte denken, du konnteſt mit
deiner jetzigen Lage wohl zufrieden ſeyn, du ge—
nießeſt hier alle Rechte eines Kindes. Es kommt

C 4 wahrlich



q o ö—wahrlich nicht immer ein Anton, wenn liebloſe
Aeltern Wer weiß, ich will das nicht ruh—
men, was ich ohnedieß fur Pflicht. halte, ob es
deine wirklichen Aeltern ſo gut mit dir meinten.
Daß ſie dich aber Gefahren blosſtellten, du
konnteſt im Walde verhungern, verdurſten und
von dem Wilde gefreſſen werden, das iſt kein
gutes Zeichen. Hatte Anton den neugierigen
Jungling auf die Art das Verſtandniß eruffnet,
dann wagte er keine Frage mehr, die dieſen Ge
genſtaud betraf. Der brave Hofmeiſter wollte
bemerkt haben, daß Antons Gattin jedesmal,
wenn er dieſe Geſchichte erzahlte, den Cirkel ver—
ließ und ihr eine kleine Rothe ins Geſicht ſtieg.
Wilhelm hatte das nie geſehn, indem das Ge
ſprach alle ſeine Sinne beſchaftigte und ſein klu—
ger Lehrer fand es nicht fur gut, ihm dieſe Be—
merkung mitzutheilen.

Wilhelm hatte in der That einen hellen
Kopf und fur ſein Alter in den Wiſſenſchaften
außerordentliche Fortſchritte gemacht. Unver—

dorben war ſein Herz. Er genoß das Gluck
der beſten Geſundheit und keine ſturmende Lei—
denſchaft, die in der großen Welt dieſem Alter
ſo gefahrlich iſt, hatte ſeine Krafte geſchwacht.
Er bluhte wie eine Roſe. Seine Geſchicklichkeit
erzeugte in ſeiner Bruſt nicht das ſchadliche Un—

krout,
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kraut, Eigendunkel, und ſeine Beſcheidenheit,
ſeine Lernbegierde hatten ihm in der ganzen Ge—

gend viele Freunde erworben. Beſonders liebte
ihn der Prediger Triberg in Gunthersthal, den
er auch oft befuchte. Die Urſache, warum er
das Dorf beſuchte, werden meine Leſer, wenn
ſie an Carolinchen denken, leicht errathen. Jch
liebe es nicht, daß man die Geſchichte der Liebe
zweier Herzen mit ſo vieler Gewißheit darſtellt,
als ob mau dalen, was nie der Fall iſt, die
dritte Rolle- geſpielt hatte. Die Schilderung
wird immer einſeitig und iſt unſern Empfindun—
gen angemeſſen, und wo ſind mehrere Abwech-—

ſelungen, als im Reiche der Liebe? Sie lernten
ſich beide kennen, und gute Seelen verſtehen üch

bald. Sie hatten ſich ewige Liebe und Treue
geſchworen;; ehe ein Menſch von ihrem Bunde
auch nur eine Sylbe ahndete. Nichts in der
Welt das war ihre Loſung der Tod al—
lein nur ſollte ſie trennen. Jedes Geſprach, jer
de Unterredung, wo ſie allein waren, machte
ſie einander werther, theurer, ſit glaubten, fur
einander geſchaffen zu ſeyn und ihre ſchone See—

len ſchmolzen in ein harmoniſches Ganze zuſam—
men. Das hellſehende Auge des braven Anton,
die Wachſamkeit des Hofmeiſters entdeckte bald
die große Veranderung, die mit Wilhelms gan—
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zem Weſen vorgegangen war und die wahrſchein—

liche Urſache, die dieſe bewirkte. Doch, alle
Bemuhungen von ihrer Seite konnten gegen die
Stimme der Liebe und Natur nichts ausrichten.
Anton faßte den Entſchluß, nachdem er fur das

Unterkommen des Hofmeiſters geſorgt hatte,
um das Feuer der Liebe zu dampfen, ſeinen Pfle—

geſohn um ein Jahr fruher auf die Akademie zu
ſchicken. Die Treunumg entfernt Liebende, ſie
ſelbſt trennt ſie nie! Wilhelm fand Mittel und
Wege, die heilige Flamme der Liebe, die beide
auf dem Altare der Freundſchaft angezundet hat—
ten, zu unterhalten.; So viel er auch uber die
Beſchaffenheit des Bundes, den er mit Caroli-
nen geſchloſſen hatte, nachdachte, ſo fand er ihn
weder verwerflich noch tadelnswerth.? Wares
ein Fehler, daß er ſich zu fruhzeitig mit ihr ver—
lobt hatte, eh er ihr einen anſtandigen Unter—
halt anbieten konnte, ſo hoffte er dieſen durch
die Ehe wieder gut zu machen. Carolinens Brie—
fe enthielten nicht ſelten Klagen uber die Harte
der fuhlloſen Mutter, die ſie zum Schritt in den
Eheſtand wider ihre Neigung zwingen wollte.
Der Jungling ließ es an Ermunterungen, ſtand-—
haft zu bleiben, auszuharren, nicht fehlen, und
bezeigte ihr in den theilnehmendſten Ausdrucken

ſein Mitleid, durch die ſuße Ausſicht in eine la—
chende



chende Zukunft ſuchte er ſie aufzuheitern. Was
will auch eine Mutter, die vergißt, wie ihr
Herz in der Jugend geſtaltet war, durch Drohen
und Schelten gegen ihre, in der Liebe zu einem
Junglinge ſtandhafte Tochter ausrichten! Dieſe

ſteht, wie ein Fels im Ungewitter; an der Treue
eines ſolchen Madchens ſcheitert und ermudet je

des Unternehmen, das ſie wankend machen will,
die Liebende duldet als Martyrin um der Liebe
willen alles Ungemach und bringt ihr die ſchwer:
ſten Opfer; durthjeden Kampf, den ſie beſteht,

durch jeden Sieg, den ſie erficht, glaubt ſie ſich
dem geliebten Gegenſtande noch mehr verbunden

zu haben und ihm theurer geworden zu ſeyn!
Wilhelm bot nun alle ſeine Krafte auf, um

ein brauchbarer Staatsburger zu werden, dieſen
Sporn zum unermudeten Fleiße verdankte er der
Liebe, ſeine ſchwerſten Arbeiten wurden durch
den Gedanken erleichtert: du arbeiteſt für Caro—

linen. Jedes Vergnugen, was mit dem Zwe—
cke ſeines akademiſchen Aufenthalts in Wider—

ſpruch ſtand, opferte er gern auf. Wie ver—
ſchieden ſind nicht die Wirkungen der Liebe, den
einen macht ſie trage, mißmuthig; thatig und
heiter den andern u. ſ. w.

Die
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Die Zerſtreuung bekommt Carolinen ubel.

Sechſtes Kapitel.
EhQaroline verlebte im Hauſe! ihrer Aeltern nur

wenige frohe Stunden, oft war ſie ſo traurig,
ſo niedergeſchlagen und weinte uber ihr hartes
Schickſal bittre Thranen. Die Freuden, die
der Himmel mit milder Hand dieſem Alter zuge—

theilt hat, gingen fur ſie verlohren. Zwar ſie
hatte einen Vater, den ſie ſich edler, rechtſchaff—
ner und gerechter nicht denken kounte, daſto
ſchmerzhafter warees ihr, daß er von ihrer Mut:
ter ſo oft beleidigt wurde, und daß ſie nicht ſel—
ten den Stoff, ihn zu kranken, ihr leihen muß—

te. Von Wilhelms Liebe war ſie ubrigens feſt
uberzeugt und trante es ihm vollkommen zu, daß
er ſie ewig lieben werde, daß ſie ſich aber keinem
Menſchen ſo recht anvertrauen und dieſem ihre
Empfindungen mittheilen konnte, das qualte oft
ihr Herz. Seit der letzten Scene, wo die Mut—
ter ſie und den Vater belauſcht und ihre Liebes—
angelegenheiten erfahren hatte, mußte ſie von
ihrer Strenge beſonders viel leiden. Oft beſuch—

te ſie die Allee, die vom Dorfchen zu einem
Holze fuhrte, und ſuchte da durch den Anblick

der ſchonen Natur ihre Bruſt zu erweitern. Jn
der
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Einſamkeit uberließ ſie ſich dann der Leitung ih—

rer Einbildungskraft, ſie vertiefte ſich da in die
Gefilde der Zukunft und labte ſich durch Freu—
den, die ſie in ihnen an Wilhelms Secte zu fin—

den hoffte. Wer weiß, dachte ſie oft, wozu
dir die jetzigen Freuden einſt nutzen, umſonſt
erduldeſt du ſie nicht, ſie werden einſt dein Gluck,
wenn du ungetrennt an Wilhelms Seite lebſt,
erhohn. Ohne es ſelbſt zu wiſſen, hatte ſie ſich
in das Geholz vertieft und als ſie ermudet aus
ihren Lieblingseraümen erwachte, ſelzte ſie ſich
unter einer Eiche nieder und horte die klagenden

Tone der Nachtigall, die fur Hre Seelenſtim—
mung paßten. Auf einmahl wiederhohlte ein
dreifaches Echo einen Flintenſchuß, im erſten Au—
genblicke glaubte ſie das Ziel des morderiſchen
Bley's zu ſeyn, erſchrocken ſprang ſie auf, ſah
einige Schritte vor ſich ein todes Reh; als ſie
aus der Gegend fliehen wollte, ſtand ein Jager
vor ihr. Die Erſcheinung eines Mannes im
Gebuſch, den ſie nicht vermuthet hatte, brach—

te ſie aus aller Faſſung. Sie konnte ihm nicht
mehr enttommen und folgende Unterredung ſpann

ſich unter ihnen an.
Jager. Schones Kind, es thut mir leid,

daß ich ihnen wider meinen Willen ein ſo pani—
ſches Schrecken eingejagt habe; hatte ich in der

Ferne



k

S

ν vÊ  fÊν—

t

46

Ferne unr vermuthen konnen, daß ſie hier wa—

ren, mit Jreuden hatte ich dem Wilde ſeinen
Lauf gelaſſen.

Caroline betroffen Dafaur konnen
ſie nicht. Der Schreck wird mir weiter nichts
ſchaden, und iſt's der Fall, ſo iſt es meine
Schuld, warum wage ich mich an einen Ort,
wohin ein Frauenzimmer nicht gehort.

Jager. Wie ſo? Der Wald ſteht jedem
offen, der in ihm Freuden ſucht und ſie findet,
wenn er ein Herz hat, das ihres Genuſſes fa—
hig iſt. Alles ladet ja hier zum Vergnugen ein,
das mannichfaltige Grun der Blatter, die ſcho—
ne Bedeckung wider die gluhenden Sonnenſtrahn

len und der Geſang der Vogel.

Caroline die ſich entfernen will Le—
ben ſie wohl!

Jager der ihre Hand ergreift und ſie
kußt O! bleiben ſie, um der Unterhaltung
eines ſolchen Madchens willen laßt man gern
ein Wild aus dem Garn.

Caroline voll Ernſt und Kalte Ver—
langen ſie nicht von mir die Erfullung einer Bit—
te, die ich ihnen, ohne ſie zu beleidigen, nicht ge
wahren kann.

Jager.



Jager. Was denken ſie von mir?

Caroline. Nichts boſes, nur glaube ich,
daß es wider die Schicklichkeit iſt, wenn ich noch
langer hier verweile.

Der Jager machte keine Einwendungen mehr,

faßte ſie bey der Hand und fuhrte ſie mit den
Worten auf den rechten Weg: „Mamſell, wir
ſehn uns wieder.“ Caroline dankte nun dem
Himmel, daß ſie einer drohenden Gefahr ſo
glucklich. vntunnen tonr, und nie, nie wahlte ſie

wieder den Weg nach dem Holze. Die letzte
Aeußerung des Jagers als er ſie verließhß: Mam-

ſell, wir ſehn uns wieder! fiel ihr ſchwer aufs
Herz. Ach! dachte ſie, wenn er nur nicht um
deine Hand wirbt, die du zuruckweiſen mußt,
welche Mißhandlungen ſtehn dir dann bevor!?
Sie hielt es fut Pflicht, ihren Aeltern den Vor
fall mitzutheilen, ohne die gute Manier zu ver—
geſſen, wie ſie ſich aus der Verlegenheit gewik—

kelt habe. Der Vater tadelte, und das mit
Recht, ihre Unvorſichtigkeit, daß ſie ſich zu weit
von der Heerſtraße entfernt habe. Die Mutter
tog in unpolirten Tonen auf Carolinen los und
wußte kaum Worte, ihr linkiſches Betragen zu
ſchildern, zu finden. Vielleicht ſo hub ſie
an wollte er um deine Hand werben, hat—

teſt
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teſt du dich nicht verplempert, ſo wurdeſt du eint
wohlhabende Förſterfrau, und wer weiß, ob wir

dann das Holz ſo theuer bezahlen mußten, als
es jetzt der Fall iſt. Du weißt ja, wie glimpf—
lich man mit den Forſters umgehen muß, wenn
man im Winter nicht frieren will, nicht genug,
daß man das Holz nach der Taxe bezahlt, ein
Scheffel Korn nach dem andern geht fort, da—
mit ſie uns fur unſer ſchones Geld nur Waare
laſſen. Alle die Umſtande hatten wir nicht
mehr nothig, wenn unſer Schwiegerſohn ein
Forſter ware. Madchen, Madchent
Hatte der Jager, erwiederte Caroline, reelle
Abſichten auf meine Hand, ſo wurde er die Wer—
bung um dieſelbe gewiß nicht im grunen Buſche
angefangen haben. Hatte ich nicht alles furch-
ten muſſen, gab ich ihm da mein Jawort. Dus
brauchſt du nicht, fuhr ſie die Mutter in einem
harten Tone an, Widerbellerin, aber du haſt
ihn zuruckgeſtohen. Konnte ich mich anders,
antwortete das Madchen, fur ſeiner Zudring—
lichkeit ſichern? Vater, habe ich Recht oder Un—
recht? entſcheiden ſie. Das war nun eben nicht
recht gemacht, daß Caroline ihren Vater mit

ins Spiel zog. Der gutmuthige Geiſtliche wur
de außerſt verlegen und wußte kaum, wie er ſich
in dem critiſchen Falle eigentlich nehmen ſollte.

Er
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Er legte ſeiner Tochter Stillſchweigen auf, wies
ihr ein Geſchaft im Garten an und benutzte nun
ihre Abweſenheit, um ſeine erzurnte Gattin

wieder zu beſanftigen.
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Der gnadigſte Herr und ſein Jager.

Siebentes Kapitel.

c—Der ſeit zwey Jahren in Gott ruhende Vater
unſeres gnadigſten Herrn, von deſſen Lebenswei

ſe, ſo viel als uns nothig dunkt, wir hier eine
kurze Ueberſicht geben wollen, war ein ordentli

cher, ſparſamer Mann. Wie ein Vater liebte
er ſeine Unterthanen; er war ein treuer Gatte,
und dem Geringſten im Volke that er mit Wiſ—
ſen und Willen nicht weh. Hoffenius, ſein er—
ſter Rath, ein ſchlauer Fuchs, hatte das Herz
ſeines Herrn in Hunden; er allein regierte das
Land, lohnte und ſtrafte oft nach Gutdunken
und Laune, und legte beliebig dem Landchen
Contributionen auf, ſo viel es deren nur immer
tragen konnte. Er nahm ſeine Dienſte theuer
bezahlt und kaufte, wohlbedachtig im Auslande,

ein Gut nach dem andern. Keiner, ob er
gleich allgemein verhaßt war, wagte ſich an den
Drachen, dem uber alles von ſeinem Herrn Ge—
walt gegeben ward. Der alte Herr entſchlief,
ohne ſich um ſein Land auf irgend eine Art ver—
dient gemacht zu haben. Als Hoffenius das
cHerannahn ſeiner Todesſtunde befurchtete, nahm

er den Abſchied. Jetzt maſtet er ſich auf ſeinen

Gu
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Gutern von dem Mark und den Thranen vieler,
die er arm und durftig machte. Das Volk jauchz?
te uber die Todespoſt des alten Herrn und war—
tete unter ſeinem Sohne auf goldene Zeiten.

Allein allein es wutde arger als je.
Der junge Herr liebte leidenſchaftlich die Jagd,
und anſtatt ſich um ſeine Regierungsgeſchafte zu

bekummern, war er oft vom fruhen Morgen
bis in die ſinkende Nacht im Hetzen des Wildes
betzriffen. Er iſt nicht gut, wenn ein Menſch
auf einem ſo hohen Poſten dies Haudwerk leiden

ſchaftlich treibt; es wird viel Zeit unnutz ver—
ſchwendet, und man iſt in Gefahr, ſein Volk
wie Jagdvieh zu behandeln. Eine Maitreſſe
nach der andern wurde mit einer anſehnlichen
Penſion entlaſſen, das wahre Verdienſt aber
ließ er ſchmachten. Seine Berſchwendungsſucht
war groß. Doch ſeine Liebe zur Veranderung,
zu immer neuen Luſtbarkeiten kam ihm theuer zu
ſtehn. Er zerſtorte ſeine Geſundheit, ſchwachte
ſeine Kaſſe, er erhohte die Steuren und gerieth
in tiefe Schulden. Dabey aber verſaumte er
keine Kirche und ſo oft der Hofprediger dem Pu—
blico eine Betrachtung gedruckt uberlieferte, die
er in der Schloßkirche gehalten hatte, ſo ſtand
jedesmahl auf dem Titel: auf Verlangen des
gnadigſten Herrn, und die Worte waren immer

D 2 mit
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mit großen Buchſtaben gedruckt. Warum der
Hofprediger dies that, weiß kein vernunftiger
Menſch im ganzen Landchen.

Kernberg, der Leibjager des gnadigſten
Herrn, hatte ſich ihm unentbehrlich gemacht.
Dieſer reiſte, da er den Geſchmack des gnadig—
ſten Herrn kannte, Meilenweit umher, um ihm,

unter den vortheilhafteſten Verſprechungen, oft
ſchuldloſe Madchen zuzufuhren, die dann das

Opfer der Wolluſt und viehiſcher Triebe wurden.
Eben der war es, der Carolinen ſah und ſich
beym gnadigſten Herrn ein Geſchenk verdienen
wollte, wenn ihm der Plan, ſie ihm zu uber—
liefern, gelange. Als er von der Jagd zuruck—
kam, mahlte er mit wolluſtigen Zugen die Groſ

ſe, den Wuchs, den vollen Buſen, die runden
Arme, die bluhenden Wangen, die feurigen
Augen einer Schone, die er im Walde gefun—
den habe und entzundete die Triebe des Geilen

ſo ſehr, daß er ihn bat, ſogleich ein Pferd zu
ſatteln und ſpornſtreichs davon zu reiten, das
Madchen wie er ſich bey ſolchen Gelegenhei—
ten pobelhaft genug ausdruckkte anzuſchaffen,
es koſte, was es wolle. Der verſchlagene Kern—
berg ſann unterweges auf allerley, um ſeinen
Zweck zu erreichen, die Mittel mochten ubrigens

beſchaffen ſeyn, wie ſie wollten. Er was
ich
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ich beylaufig an fuhre hielt ſich fur eine Haupt—
perſon im Lande, und in der Rangliſte des gna—
digſten Herrn behauptete er auch wirklich den
»vberſten Platz; in den Augen vernunftiger Men—

ſchen trieb er das entehrendſte Geſchaft, und
war ein ſehr verachtlicher Maun. Er war es,
der, da der gnadigſte Herr noch nicht am Ru—
der ſaß, was er freylich wie ein ungelernter
Stouermann fuhrte, durch wolluſtige Bilder ſei—
ne Einbildungskraft erhitzte, fur feile Dirnen
ſorgte, weil es damals noch an Gelde fehlte, die
Unſchuld zu verblenden, und ihn nie zur Beſin
nung kommen ließ. Jeder, der eine Tochter
hatte, welcher außere Reize nicht fehlten, ver—
barg ſie ſorgfältig vor den Augen des Madchen—
raubers. Der Haß, den alle gegen ihn hegten,
war grenzenlos. Manche arme Wittwe bewein-
te das ungluckliche Schickſal ihrer Tochter, die
die Unſchuld, um die geilen Triebe eines Wol—
luſtlings zu ſattigen, verlor, die eines redlichen
Gatten werth war, und es verdiente, mit
ihm gluckliche Tage zu verleben. Die Gunſt

des gnadigſten Herrn, noch mehr ſeine volle
Borſe, war ihm jetzt mehr werth, als die Liebe

des ganzen Landes.
Schon war er nicht mehr weit von Gun—

thersthal entfernt; er horte den Seiger ſchlagen
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und Hundegebelle, und freuete ſich im voraus
ſchon, wie er den geiſtlichen Herrn uberliſten
wollte.

Caroline ſaß in der Laube des Gartchens,

den der Vater vor dem Hauſe angelegt hatte,
als ſie den Jager in glanzender Uniform ins
Dorf jagen ſah; da fiel's ihr ſchwer aufs Herz,
ſie eilte ins Haus, und ſchrie laut: der Jager,
der Jager kommt!!

Ehr

S—



Ehrlichkeit, Buberey und Leichtſinn mit
einander im Kampfe.

Achtes Kapitel.
ECarolinens Aufſchrey: der Jager, der Jager
kommt, verurſachte im Pfarrhauſe eine gewal—
tige Revolution. Alles lief durch und wider
einander. Der ehrliche Prediger ſchuttelte ſich
den Souufrock. vam Leibe, warf ihn mit Haſtig
keit in die Stübenkammer, und vergaß die Thure
wieder zuzumachen, ſtrich die Schlafmutze vom

Kopfe, griff ſogleich nach der Perucke, die ſeit
ſechszehn Jahren dem Spitgel zur Zierde diente,
zog ſich den weißen, mit ſchwarzen Schleifen be—

ſetzten Rock an, und war jetzt welch ein
Schreck fur ihn im Begriff, den zweyten
Stiefel anzuziehen, als der Unbekannte, ohne
anzuklopfen, in die Stube trat. Verzeihn ſie,
ſagte der Jager, lieber Herr Prediger, daß ich
ſpornſtreichs in die Stube trete; verzeihen ſie,
erwiederte der Geiſtliche, daß ſie mich auf den
Beſuch eines Fremden ſo unvorbereitet finden.

Eine geraume Zeit verſtrich, die det Jager
mit geiſtloſen Geſprachen ausfullte, ehe die theu—
re Ehehalfte erſcheinen konnte, denn auch ſie
mußte ſich wie eine Raupe verwandeln, ehe ſie

D 4 ſich
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ſich praſentiren konnte oder wollte. Sie machte
an der Thure ſchon Kernbergen einen abgebro—

chenen Knix, und wiederholte dieſe Bewegung
mit jedem Schritt, den ſie ihm naher kam. Der
liſtige Vogel, der wohl wußte, was die Frau
oft uber den Mann, die Mutter uber die Toch—
ter vermag, dachte, du mußt einmal in einen
ſauren Apfel beißen, und kußte der Dame mit
Jnnigkeit die Hand. Dieſes herablaſſende Be—
tragen eines ſo wohl geputzten Herrn machte die
Frau Paſlorin nicht wenig verlegen, ſie belohnte
ſeine Artigkeit, indem ſie ihm einen herzhaften
Kuß auf den Backen druckt. Denn dar—
an dachte ſie beynt Anzuge ſchon mit dem
Herrn da hat's was zu bedeuten, du mußt ihn
ja recht compliſant behandeln. Nachdem man
ſich niedergelaſſen hatte, begann der Jager:
Jch komme. als ein willkommner Bothſchafter im
Namen des gnadigſten Herrn zu ihnen.

Prediger etwas beſturt Wie?
Was? vom gnadigſten Herrn? Was hat das
auf ſich

Frau. Schweig doch nur und hore, Mann—
chen. Das war ein ſeltener Titel, den ſie ih—
rem Manne nur in Gegenwart fremder Men—

ſchen gab.

Jager.
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ZJager. Er belohnt bas Verdienſt gern,
und hat beſchloſſen, da ſie ihm als ein treuer
Seelſorger durch Lehre und Wandel, fur Alte
und Junge ein Muſter, bekannt geworden ſinb,
ihnen eine jahrliche Gehaltszulage von zog That
lern zuſichern zu laſſen.

Prediger. Jch habe bisher nichts als mei:
ne Pflicht gethan; dies zu wiſſen, iſt fur mich
die großte Belohnung. Jch weiß ſelbſt nicht,
wie es zugeht, daß ein armer Landprediger dem
gnadigſten Herrn bekannt gewwötden iſt.

Jager. Sie wollen doch nicht etwa dem
gnadigſten Herrn das Vergnugen rauben, ſich
ihren Wohlthater nennen zu durfen? Stoßen
ſie nicht eine Gabe, die ſie verdienten, zuruck,
die eine gerechte und freygebige Hand ihnen dar

reicht.

Frau. raunt ihm ins Oohr Nimm,
nimm, und bedanke vich devotſt.

Prediger. Jch bedarf nicht viel, um die
kleine Zahl meiner Bedurfniſſe zu ſtillen, ſo lan
ge ich lebe, habe ich mein Brod.

Frau. die ihm haſtig ins Wort fallt
Du biſt mir ein ſchoner Gatte und Vater. Auf
dieſer Stelle hier heißt's wohl mit Recht: aus
der Hand in den Mund; ſo lange du noch lebft,

D5 eſſe
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eſſe ich und Caroline wohl noch Brod, aber was
ſoll aus uns werden, wenn du todt biſt?

Prediger. Gott iſt der Verſorger vaterlo—
ſer Wayſen und armer Wittwen.

Juager. Opfern ſie, lieber Herr Predi
ger, einer Grille den einſtmaligen Wohlſtand
ihrer Familie nicht aut. Um Verzeihung
indem er ſich mit einer uberaus freundlichen Mi

ue an die Predigerfrau wendete haben ſie
eine Tochter?

Frau. Ja.
Jager. Und wie alt iſt ſie?
Frau. die die Frage kur wichtig halt

und daruber alles Unangenehme vergißt Acht—
zehn Jahr, ſo recht in der Bluthe. Vaterchen,
ſchlag doch die große Bibel auf, da haſt du ja
ihren Geburtstag aufgezeichnet, und auch das
Jahr, in dem ſie das Licht der Welt erblickte.

Prediger. Ja, ja, ſie iſt achtzehn Jahr
alt, du haſt Recht.

Frau. mit zuvorkommender Hoflichkeit
ſoll ſie ſich ihnen praſentiren?

Jager. Jch wunſchte die Bekanntſchaſt ei
ner ſo achtungswerthen Familie zu machen.

Der



Der Juager ging vor die Thur, um ſein
Pferd, was ſehr unruhig war, feſter anzubin—
den; als er in die Stube zuruckkam, erblickte
er Carolinen, ging auf ſie zu, und kußte ihr die
Hand. Ach! liebe Mamſell, ſprach er, ſind
ſie nicht dieſelbe, die ich vor einigen Tagen durch
einen Flintenſchuß ſo ſehr in Schrecken jagte?

Caroline. voll Kalte Dieſelbe. Jch
danke ihnen nochmals, daß ſie mich auf den recht

ten Weg brachten.
Wollen ſte, ſo wandre er ſtrh iun an thre

Aeltern, ihre Tochter glucklich machen, ſo er—
biete ich mich, ihr einen ihrem Stande angemeſ
ſenen Poſten bey Hofe zu verſchaffen. Der gna—
digſte Herr wird mir die Bitte um ſo weniger
abſchlagen, da ihr Haus ihm ſo werth iſt. Da
iſt fur dine junge Dame uberhaupt die beſte
Schule, wo ſie mit den Sitten der feinen Welt
vertraut wird, Arbeiten lernt, wozu ſie auf
dem Lande keine Gelegenheit hat. Wollen ſie
das? Muannchen ſo redete die Predigerftan
ihren Ehegatten an das ware ſo was fur
unſere Caroline. Das iſt nichts fur ſie, erwie—
derte der Prediger mit einer nachdrucklichen
Stimme, und dankte dem Jager fur eine Ge—
falligkeit, von der er keinen Gebrauch machen
konne. Will ein junges Madchen, fuhr er fort,

eine
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eine Stelle bey Hofe bekleiden, ſo muß ſie ſchon
viel Geſchicklichkeit beſitzen, die Carolinen noch
fehlt; vielleicht konnte nach einigen Jahren dazu
Rath werden. Sie muß einen feſten, geſetzten
Charakter haben, denn ich weiß es, nur zu oft
war das Hofleben das Grab der Unſchuld. Das
beſte Madchen kann da verdorben werden, und
wenn ſie durch ihre Klugheit vielleicht glucklich
zehn Schlingen entrinnt, ſo fallt ſie in die eilfte.
Was nutzt auch aller außere Firniß, wenn die
Reinigkeit des Herzens, die Ehre der Welt ver—
ioren geht? Lieber Herr Prediger, ermiederte
der Jager, ſte machen ſich vom Hofleben Be—
griffe, wie ſie Romanendichter ſie gelehrt haben,
und denken ſich daſſelbe als das laſterhafteſte, als

ob der Hof der Ort ſey, wo jeder Schurke freyes
Spiel treibt, jeder ein Schurke iſt, und jeder
die Tugend flieht, und dem Laſter anhangt. Jch
bitte ſie, laden ſie ſich durch ihre harten Urtheile

nicht ſchwere Verantwortung auf, ich bin der
Gunſtling des gnadigſten Herrn. Bringt mich

ſo redete der Prediger weiter die Wahr—
heit auch in den Kerker, ſo dulde ich als ihr
Martyrer gern. Jch will nicht, fuhr der Ja
ger fort, Boſes mit Boſem vergelten, und ver—
ſpreche hier, ihre Tochter in die Dienſte der

Schweſter des gnadigſten Herrn zu bringen, wo
ſie
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ſie der Schatten von Gefahr nicht treffen kann,
und ſie ihrer Beſorgniſſe ganzlich uberhoben
ſind. Der Prediger ſchwieg, ſeine Gattin
ſagte ja, und nachdem der Jager Abſchied ge
nommen hatte, fiog er in ſauſendem Gallop

zum Dorfe hinaus.
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Der Himmel trubt ſich.

Neuntes Kapitel.

cnnVithelm weihte ſich ſo ganz den Wiſſenſchaf—
ten. Jn den keuſchen Umarmungen der Muſen
ſuchte und fand er ſein großtes Vergnugen. Er
beſiegte jede Lockung, jede Verfuhrung, die ihn
vom Pfade, der zum Tempel menſchlicher Weis—
heit fuhrt, ableiten wollte. Er bedauerte die
Junglinge, die mit nutzloſen Arbeiten', oder im
Taumel ſinnlicher Luſt, die koſtbarſte Zeit ihres
Lebens verſchwendeten, und ſo dachten und han—
delten, als ob ſie hier ewig bleiben wurden. Es

iſt, dachte er oft, fur jnden die großte Verſun
digung, der das carpe diem nicht zu Herzen
nimmt; wird er die Schuld, die ſein Vater
land, die ſeine Aeltern einſt von ihm fordern,
abtragen konnen? wird er vielleicht nicht ein
ewiger Schuldner bleiben?

Oft ſtellte er ſich im Geiſte ſeine liebenswur—
dige Caroline vor, die er ſeit beynahe zwey Jah—
ren nicht geſehen hatte, und die er nach kurzer
Zeit zu umarmen ſich ſchmeichelte. Die Vor—
freuden, die er empfand, ehe ihr wirklicher Ge-
nuß ihn entzuckte, verwandelten ſich nur zu bald

in die bitterſten Leiden. Seit dem Abſchiede

war



war ihm Caroline unſchatzbar theuer geworden,

ſeine ſchopferiſche Einbildungskraft gab ihr die
Geſtalt einer mediceiſchen Venus. Jn ihrem
Umgange traumte er ſich Gottergluck. Ach!
armer Wilhelm, daß du nur zu bald mit deinen
ſchuldloſen Traumereyen aufgeſchreckt wurdeſt,
daß eben dein reiner, erhoheter Liebesgenuß dich
um ſo tiefer ſturzen mußte!

Er war von ihrer fortdauernden Liebe ſo feſt
uberzeugt, daß er glaubte, nur der Tod konne
ſie trennen. Er wurdsrin ſeinem ſußen Wahne
dadurch noch mehr geſtarkt, da Caroline, be—
ſonders in den letzten Briefen, das Wohlgefal—
len ihres guten Vaters an ihrer Verlobung ſchil—
derte. Fur die Mutter war er nicht bange; er
traute ſich Wunderkrafte zu, und wollte die, die
ſo hart und heftig war, durch Liebkoſungen und
Schmeithtleyen in eine ſanfte Taube umſchaffen.

Jn wie fern ihm ſein Plan gegluckt ware, kon—
nen wir dem Leſer deshalb nicht ſagen, weil ihm
der Himmel die wahrſcheinliche Demuthigung,
umſonſt alle ſeine Krafte verſchwendet zu haben,

erſparte.

Einſt kam er von einem Spaziergange zu
ruck, und fand auf ſeinem Tiſche einen Brief.
Als er ihn erbrochen und durchgeleſen hatte,
traute er kaum ſeinen Augen. Ein an Ohn—

macht
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macht grenzender Schwindel uberfiel ihn, beſin—
nungslos ſturzte er in ſeinen Stuhl zuruck. Gott

Gott wie wie geſchieht mir!!
das war alles, was die gelahmte Zunge in den
erſten Minuten lallen konnte. Deſto heftiger
war ſein innerer Sturm, deſto lauter ſprachen
ſeine Empfindungen, er konnte ſich nicht faſſen,

unertragliche Zweifel zerfleiſchten ſein Herz. Oft
knirſchte er mit den Zahnen, dann weinte er wie—
der wie ein Kind. Dieſer Seelenzuſtand konnte
ohnmoglich von langer Dauer ſeyn, wenn ſeine
Maſchine nicht zerſtort werden ſollte. Er fuhlte
ſich außerſt matt und aller Krafte beraubt, und
mochte ſich den Gedanken Caroline iſt untreu

gar nicht denken; er floh dieſen Gedanken,
wie das Grab, das unſere Ruhe und jede Freu
de verſchlingt. Endlich kam er wieder zu ſich
ſelbſt, und durchdachte mit kalterem Blute den
Jnhalt des erhaltenen Briefes.

Sein warmſter Freund hatte ihm die Nach—

richt ertheilt, die, ſo verborgen man mit dem
auszufuhrenden Bubenſtuck umging, die ganze
Gegend beſchaftigte: daß Caroline ſich entſchlof—

ſen habe, an den Hof zu gehn, und der Tag
ihrer Abreiſe ſey ſchon beſtimmt, man wundere
ſich allgemein, daß der ſonſt ſo redliche Vater
dergleichen zugabe. Die Veranlaſſung zu der

Ver
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Urſache ihrer ſchleunigen Trennung von ihm, ihr

ſchnelles Vergeſſen der reinen, ſchuldloſen Liebe
zu ihm, konnte er ſich gar nicht erklaren. Hat
ſie, rief er ſich endlich troſtend zu, den Schritt,
der ihr Tugend und Unſchuld raubt, freywillig
gethan, ſo verliere ich allen Glauben an die Treue
und Wurde der Menſchheit, dann war ſie ein
teufliſches, zweyzungiges Weſen, das Empfin
dungan, die ihrenie eigen waren, heucheln konn
te; ſteriſtern inhru here Geſchlechts, und
verdient es nicht, daß ich der Trennung von ihr

auch nur eine Zahre weihe. Aber, gutes, un
defangenes Geſchopf, wurdeſt du gezwungen,

zum elenden Werkzeuge zu dienen, das die gei—

len Driebe eines Wolluſtlings ſattigt, ach! wie
bedaurenswerth. biſt du dann, was wirſt du lei
denl Atuendte hin, alle die fußen Freuden,
durch deren Genuß die Zukunft mich zum gluck
lichſten Sterblichen zaubern ſollte; ein Nichts-—
wurdiger hat ſie mir entriſſen, ſie ruht nun in
den Armen eines Schurken nie, nie
werde ich dich wiederſehen, du, deren Liebe mir
ſo unſchatzbar theuer war ach! ich Ungluck—

licher
Wilhelm ſuchte Zerſtrenung, allein nichts

konnte ſeine Aufmerkſamkeit feſſeln, und ſeinen

E Blick
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Blick von einer Wunde abziehen, die das Schick
ſal ihm aeſchlagen hatte. Endlich ergriff er die
Feder und ſchrieb, was der Schmerz und die ge

krankte Liebe ihm eingab:

Meine ſonſt ſo theure Caroline?

Gott, mochte die Nachricht deiner Tren
nung von mir ein bloßes Gedicht ſeyn. Je—
der Gedanke ſticht mich wie Skorpione, der
mich daran erinnert; es kann nicht ſeyn, es
iſt unmoglich. Du ſollteſt mich, du ſollteſt un—
ſere Liebe vergeſſen knnen? Kennſt du mich
nicht mehr? Haſt du dich ſo leicht zu dem
Schritt entſchließen konnen? Hat ſich deine
Tugend in Laſter verwandelte Vfft du ſchon
am Hofe, ſo bedarf ich keiner Antwort.
Weh, tauſendfach Weh uber den, der dich
mir raubte. Jch kann nicht mehr ſchreiben,
meine Hand iſt gelahmt, ünd die Augen ſind

voll Thranen.
Wilhelm.

Mit unruhigem Herzen gab der Jungling
den Brief auf die Poſt, und hoffte einen Tag
nach dem andern auf die Antwort. Die ganze
Zeit war er unfahig, in der Ordnung, als er's
ſonſt gewohnt war, ſeine Geſchafte zu verrichten.

Er



Er erhielt keinen Brief von Carolinen, und
zweifelte nun nicht langer, daß die Nachricht ih—

rer Trennung von ihm gegrundet ſey. Wider
alles Vermuthen wurde er durch ein Schrteiben
vom gnadigſten Herrn in ſeinem Glauben be—
ſtarkt. Jch fuhle es, hieß es in demſelben,
daß ich ihre Rechte gekrankt habe, und ihnen ein

Gut entreißen will, deſſen Beſitzer ſie bisher
waren. Es fehlt blos ihr Conſens, und Caro—
line fliegt inr nrint Atte: ſie will nun einmal
ohne ihren Willen das gegebene Jawort nicht
brechen. Ein ſolches Madchen finden ſie immer
wieder, und wenn ſie's ſchriftlich von ſich geben,
daß ſie gewillet ſind, ſich von ihr loszuſagen, ſo
bin ich erbotig, ihnen dieſe Gefalligkeit mit Tooo
Thalern zu bezahlen. IJch rathe es ihnen, neh

men ſie Geld ax.
Ohne dem Eilboten eine ſchriftliche Antwort

zu geben, verſicherte Wilhelm zur weitern Be—

ſtellung mundlich: daß mit ſeinem Willen der
gnadigſte Herr nie die Erlaubniß, ein ſchuldlo—
ſes Madchen zu ſchanden, erhalten wurde.
Uebrigens ſey ihm an der Gunſt eines ſo ausge:
arteten und verderbten Menſchen nichts gelegen,
und rooo Thaler konnten ihm nie Carolinens

Verluſt erſetzen.

E2 Dieſe
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Dieſe dreiſte, aber wahre Erklarung auf

den in der That ſchandlichen Antrag des gnadig—

ſten Herrn entflammte den vornehmen Sunder
bis zur Wuth, und er ſchmiedete die ſchwarze—
ſien Plane zur Rache.

Alle Briefe nun, wodurch die beyden Ge—
liebten ſich aufrichten wollten, wurden aufge—
fangen, und ſie wußten nichts von ihren werihſel

 ſeitigen Schickſalen. Alles, was Liſt und Bos
heit vermochte, wurde aufgeboten, um ſie von
einander zu reißen. Carolinens Freundinnen
und Wilhelms Freunde ließen ſich ſogar beſte—
chen, und zu ſchandlichen Werkzeugen gebrau

chen, um ihre wechſelſeitige Trennung drder
ſche Geruchte zu beſchleunigtn Doch t

9
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Sie ſinkt, die liebenswurdige Schone.

Zehntes Kapitel.

Sie ſoll nun einmal nicht an den Hof. Sith,
verſteinertes Mutterherz, wenn du noch Augen

zum Sehen haſt, ihre Thranen, ruhren dich
ihre Seufzer nicht? Sie hat ja weder Tag noch
Nacht Ruhe! Komm, Kind, in meine Ar—
me, hier will ich dich feſthalten, wenn die Wol—
luſt dich nilt ntrelßern ivill, aus ihnen ſollſt du
in die Arme deines bald wiederkehrenden Wil—

helms eilen. Laß dir das Leben, doch die Un—
ſchuld laß dir nie rauben; weichſt du von ihrein

Pfade, ſo wird Wilhelm dich einſt vor Gettes
Richterſtuhl fordern, und dein ſtrafendes Gewiſ—

ſen wird dir hier zahlloſe Martern bereiten. Du
wirſt denn in ganzen Lande die Treuloſe heißen,
zum Abſchreckungsbeyſpiel dienen, meinen Na—

men brandmarken, und mich fruhzeitig in die

Grube bringen
Die Predigerfrau gerieth in Wuth, ſo keck

und verwegen hatte ihr Gatte noch nie geſpro—
chen. Caroline eilte ihrem Vater, als ſey er
eine ſchutzende Gottheit, in die Arme; ich blei—
be treu, ſtammelte ſie ſchluchzend, ich vergeſſe
ſie und ihre Lehren und meinen Wilheim nie!

C 3 Jch
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Jch bin wohl, murrte die Gattin, die ſo
etwas nicht gewohnt war, auf dem Theater, wo
der zartliche Vater did? Tugend ſeiner Tochter,
die keine Chriſtenſeele auf die Probe ſtellen will,
in Schutz nimmt. Ey, Herr Paſtor, ſagte ſie
in einem zweydeutigen, beleidigenden Tone
bey ſolch einer Schildwache wird ihr Lieblings:
Tochterchen nie Gefahr laufen, ihre Unſchuld zu
verlieren; aber das Madchen, das ſolcher Ver—
wahrungsmittel wider die liſtigen Anfalle der
Verfuhrer bedarſ, iſt ſchon halb verioren. Du
Narrin, willſt den jungen Laffen auf der Acade—

mie nie vergeſſen, und er? bitler lachend
wird Gott danken, wenn er dich nur erſt mit
guter Manier los iſt. Was ſollte er, der von
der Gnade des Amtmann Antön lẽbt, anch mit

dir anfangen? Die Liebe ohne Brod iſt ein gar
zammerliches Ding! Dein Geſicht kann ihn
auch nicht feſſeln, denn du ſiehſt wie jedes ordi—

naire Madchen aus. Und du, Herr Gemahl,
denkſt dir immer von jeder Sache das argſte, du
ſiehſt manches, was ſreylich nicht ganz weiß iſt,

in einer ſo ſchwarzen Farbe, als war's dein
Sonntagsrock. Aber ſo geht's, ihr Herren
Theologen nur wenige ausgenommen
kennt die Welt nicht, die Tugenden und Laſter
der Menſchen ſind euch nur aus gedbruckten

Schrif-
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Schriften bekannt, und wer anders denkt und
handelt, als es in eurer Sittenlehre ſteht, der
iſt ein Taugenichts. Was will denn der gna—
digſte Herr von Carolinen? Warum angſtigſt
du dich denn ohne Urſache? Was baneſt du Ve—
ſtungen, ohne daß du feindliches Pulver riechſt?
Ach! wie gur wird uns in unſern alten Tagen
die Penſion ſchmecken, und du wirſt ſie nie er—
halten, wenn du auf deinem Eigenſinn beharrſt.
Ach.  wie geſittet, wie ganz anders wird Caro
line, wenn ſie nut ein Jahr bey Hofe iſt, wie—
der zu uns zuruckkehren, und ſie verdient ja noch

Geld obendrein. Der Prediger ſchuttelt den
Kopf, und ſpricht ſeufzend Welch eine Mut-
ter, welch eine Gattin! Dicſer Ausruf,
ſo ruhig ſie vorher geſprochen hatte, brachte ſie
bis aufs außerſte. Wie eine ſchwarze Wolke,
brach ſie in lichte Flammen uber ihren Gatten
aus. Nun leb' wohl, ſchrie ſie, du Unhold,
du Morder, ich will mich ins Waſſer ſturzen,
wo's am tiefſten iſt. Sie ſprang zur Thure hin—
aus, der erſchrockene Prediger und Caroline ihr
weinend nach, er faßte ſie feſt am Arme, bat
ſie um aller Heiligen willen, in die Stube zu—
ruckzukehren; ſie wurde keinesweges ruhiger, das

Ungewitter dauerte fort. Was bin ich denn,
ſtotterte ſie, fur eine Mutter? Habe ich bey

E 4 der
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der Bettelpfarre das Balg nicht immer
reinlich gehalten? Hat ſie von mir nicht die
Wirthſchaft gelernt? Hadbe ich ſie nicht in allen
nutzlichen Arbeiten unterrichtet? Habe ich ihr,
wie du es gegen mich thateſt, Verachtung gegen

dich eingefloßt? Soll ich mich dem Himmel
widerſetzen oder ſeinem Winke folgen, indem er
ihr ein ſo gutes Platzchen anweiſt? —Was bin
ich denn fur eine Gattin? War ich dir je un—
treu? Undankbarer, wem verdankſt du denn

dieſe Stelle? Sieh drohend ſdpielſt
du mir den Poſſen, und haltſt Carolinen vom
Hofe zuruck, ſo Ach! Kind, ſiel ihr der
Prediger in die Rede, ſprich's nicht aus, was
du thun willſt, ich will, ich muß dir folgen.
Caroline er wandte ſich mit wehmuthiger
Stimme an ſeine Tochter du gehſt an det
Hof, dort giebt's vielleicht eine tugendhafte
Seele, an die ſchließe dich unzertrennlich feſt. an,
und Gott die Thranen hemmten ſeine Wor
te. Ach! Vater, Vater, ſeufzte das Mad—
chen laut ſchluchzend, Vater, Vater ſie
warf einen Blick auf die Mutter, der das har—
teſte Herz erweicht hatte, und ging zur Thüre
hinaus. Sie taumelte, ohne ſich umzuſehen,
durch's Dorf, und ſank in einiger Entfernung
von demſelben ohnmachtig auf die Erde nieder.

Laut



223 73Laut ſchlug ihr das Herz. Erſchrocken ſprang
ſie jetzt auf, da eine bekannte Stimme mehrere:
mal mit Heftigkeit hinter einander ihren Namen

nannte. Jhre Mutter war da. Wo willſt du
hin, fuhr dieſe ſie an, was treibt dich hieher?
Dein ſonderbares Betragen wird mich noch in
die Grube bringen. Jſt das der Lohn fur alles,
was ich fur dich that, litt, duldete? Sag,
warum hangſt du ſo unzertrennlich feſt an einem
Nichtewurdigen, der deiner nicht einmal in
Briefen gedenkt, der ſich, wie. die allgemeine
Sage geht, allen Ausſchweifungen Preis giebt?
Caroline, vergiß ihn, er hat deiner langſt ſchon
vergeſſen. Komm, ein prachtiger mit vier Pfer—
den beſpannter Wagen wartet auf dich; wie im
Triumph ſollſt du nach Hofe fahren, das iſt ei—
ne andere Ehrn. Dieſe Nachricht hatte auf ſie
die Wirkung eines Blitzes, ſie ſank ohnmachtig

zur Erde, und erwachte erſt an der Seite
des gnadigſten Herrn wieder.

Der Wagen, der zu Carolinens Abholung
beſtinmt war, um den Bedenklichkeiten des
Geiſtlichen auf einmal ein Ende zu machen, und
um ihm das mit Gewalt zu nehmen, was er
gutwillig nicht geben wollte, kam juſt in der
Zwiſchenzeit an, als ſie zum Dorfe hinausge—
gangen war. Der gnadigſte Herr befand ſich

Es allein
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allein in demſelben, doch gab er ſich dem Predke
ger nicht zu erkennen. Jch bin befehligt vom
gnadigſten Herrn, Jhnen, Herr Paſtor, hier
die Zuſicherung zu ertheilen, daß Dero Mam
ſell Tochter die erledigte Stelle einer Geſellſchafts—
dame bey der Schweſter des gnadigſten Herrn er—
halten ſoll. Da dieſer Poſten nicht lauger offen
ſtehen kann, ſo werden ſie fur ihr Kind ſchon
die Liebe haben, und ſie ſogleich Es iſt viel
Gnade, allein ſie iſt ver die Ehegattin ließ
ihn nicht ausſprechen, indem er eine Nothluge
vom Verreiſen vorbringen wollte, und nahm das

Wort: Sie iſt ſo eben vor das Dorf gegangen,
ich will ſie ſelbſt zuruckrufen ach! was wird
ſich Carolinchen uber den Wagen freuen, mrin

Himmel, welch ein Gluck. Danken ſie ja den
gnadigſten Herrn, nicht allein fur die ſchone Zu—
lage, fondern daß er auch unſere Tochter ver:
ſorgt. Als ſie fort war, konnte Triberg vor
Wehmuth kein Wort ſprechen. Ach! ſo
ſprach er halblaut Canroline, ich ſoll mich
von dir auf eine ſolche Art trennen? Ach!
weun deine Tugend ſinkt? Jch ſinke mit ihr!
Dieſe Pinſeleyen, wie der gnadigſte Herr den
gerechten Schmerz des Vaters uber das zu be—
furchtende Ungluck ſeiner Tochter nannte, klan

gen ſeinen Ohren ſo widrig, daß er einen froſti—

gen



gen Abſchied von dem Geiſtlichen nahm, ſlch in
den Wagen warf, und dem Kutſcher befahl, da
hin zu fahren, wohin die Predigerfrau gegangen

ſey. Man fand die Mutter beſchaftigt, um
ihr Kind aus der Ohnmacht zu wecken. Caro
line wurde in den Wagen gehoben; der vermeyn
te Abgeſandte des gnadigſten Herrn verſprach, fur

ihre Wiederherſtellung zu ſorgen, und nun flog
der Wagen davon. Caroline erwachte bald wie—

der, ſah ſich ſchuchtern um, ſie glaubte in Wil—
helms Armen zu liegen, —und als ſie durch ihre
wieder erwachenden Sinne von dem Jrrthum
uberfuhrt wurde, da ſchrie ſie laut auf. Auf
einem Jagdſchloſſe, was auf einer reizenden An—

hohe im Walde lag, wo alles auf ihre Ankunft
vorbereitet war, kehrten ſie ein. Das arme
Madchen, getrennt von dem beſten Vater, ver—
laſſen von Wilhelm, ſah dies Haus mit ſo wi—
drigen Empfindungen an, als ſey es das Grab
ihrer Unſchuid; ſie war bis in den Tod berrubt,

nichts konnte ſie aufheitern. Ales ſand ſie hier,
was die Sinne ergotzen, utd uns in eine ſuße
Vergeſſenheit alles deſſen, was mit uns vorging,
wiegen kann, aober nichts lonnte ſie zerſtreuen,
ſie dachte ihren Bater und Wilhelm nur.

So unbiegſam und hart das Herz der Mut-—
ter oft gegen Carolinen war, ſo konnte ſie doch

nicht
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hicht ohne Thranen dem fortrollenden Wagen
nachſehen, in dem ſich ihr Kind befand. Wenn
nur die Weiſſagungen deines Gatten, ſagte ſie
angſtlich, nicht eintreffen! Sie wurde ganz
erſchuttert, als ſie ihn, die Hande ringend, bit—
ter ſeufzend, im Zimmer auf und nieder gehend
fand. Jſſt ſie fort? rief er ihr mit erſtickter
Stimme entgegen, als ſie eben in die Thure
trat und als ſie Ja ſagte, redete er weiter:
ich waſche meine Hande in Unſchuld, ich habe
ſie nicht zum Schritte an den Hof verleitet.
Sterbe ich auch nur einen Tag fruher, ſo haſt
du mich gemordet ach! das Herz mochte
mir zerſpringen Ol ahſcheulicher Boſewicht,
verderbter Wolluſtling; in deintn Klauen ſfehwach

tet nun meine ſchuldloſe, unbefleckte Tochter!

Jch muß, ich will ſie rettn. Vor Gottes
Richterſtuhl will ich dich anklagen. Der
gute Vater mußte ſich niederlegen, und er konn

te von jetzt an ſeine Amtsgeſchafte nicht mehr
vetrichten. Zu ſpat ſah die Gattin ein, was
ſie gethan habe; eine unausſprechliche Reue mar—

terte ihr Herz.
Der gnadigſte Herr verließ Carolinen nur

ſeiten, und bezeigte ihr eine ausgezeichnete Ach—

rung. Kein unanſtandiges, zweydeutiges Wort
entfiel ſeinen Lippen, er erlanbte ſich auch keine

Hand—
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Handlung, aus der ſie in der Ferne nur etwas
Boſes argwohnen konnte. Sue wurde mit Ge—
ſchenken uberhauft, und mit jedem Tage wurden
neue Vergnugungen erſonnen, die ihrem Ge—
ſchmacke angemeſſen waren. Ja, der gnadigſte
Herr gab ihr ſogar zur Geſellſchaft, wenn er ſie

verlies, um im Taumel der Sinnlichkeit zu
ſchwelgen, einige Freundinnen, die ſich bemuh—
ten, ſie auf eine angenehme Art zu unterhalten.

Nur wunſchte uie ihr Gluck mit ihrem Vater und
Wilhelnl theiicn zu khnncg Doch dachte ſie
weniger und nicht mehr mit der feurigen Warme

qu ihren Geliebten, denn alles, was ſie von
ſeinem Betragen horte, gefiel ihr nicht.

Es war ein herrlicher Morgen, deren die
Natur der Erde nur wenige ſchenkt, als der
gnadigſte Herr, doch nicht ungngemeldet, aut
ihr Zinnner trat. Caroline wußte nicht, wie
ſie dieſen Beſuch deuten ſollte. Mit einer freund:.

lichen Miene machte er ihr den Antrag, ob es
ihr nicht gefalle, in ſeiner Geſellſchaft das Luſt-

ſchloß L.. .r zu beſuchen. Das betroffene Mad
chen, in deſſen Herzen ein gewiſſer Grad von
Mißtrauen gegen das mannliche Geſchlecht ſtets
noch wach war, wußte nicht, was ſie antworten
ſollte. Als er ihr Zogern bemerkte, kußte er
ihr die Hand, und ſagte voll Zartlichkeit: Sie

waer
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werden mir dieſe Bitte doch nicht abſchlagen, da
ich bey Erfullung derſelben nur ihr Vergnugen
beabſichtige. Jch bin bereit, erwiederte Caro—
line, ihnen zu folgen. Sie beſtieg mit ihm den
Wagen, ehe eine Stunde, verfloſſen war, hatten

ſie ſchon das Schloß erreicht. Der gnädigſte
Herr ſchmiegte ſich zartlich an das Madchen: die
Unbefangene gab dieſem erhoheten Gofthlrhn
Zuneigung keine gehaßige Deutung, und zog ih—

te Hand, weunn er ſie kußte, nicht zuruck. Jm
Luſtſchioſſe fand ſich alles, was die Sinnlichkeit
in Bewegung ſetzen, und den wachſamen Geiſt
einſchlafern kann; die ſchonſte Wuſik tonte in
zauberiſchen Melödien i nthen Gebuſch- ein
fchinelzendes Abngls folatt vn Andrt? ie
Baume ſtunden in der ſchonſten Bluthe, die Vo

gel ſangen, Bache murmelten. Er ſtund mit
ihe am Fenſter, ſie ſchien in Betrachtung aller
der Reize verloren zu ſeyn; er umarmte ſie,
taumelte mit ihr auf ein Sopha und

ach! er entriß Carolinen die Unſchuld! Mit
Empfindungen, die meine Feder nicht ſchmerz:
haft genug darſtellen kann, kehrte ſie aufs Schloß
zuruck, es wae Reue, Mißmnih, Furcht vor
Schande, die ſich in die furchterlichſte Raſerey
verwandelte. Der gnadigſte Herr hingegen wur
de uber ſeinen Triumph recht frohlich.
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Wilhelms Ankunft in Schonberg

Eilftes Kapitel.
æVBilhelm war ein langerer Aufenthalt in J.
unertraglich. Selbſt die Wiſſenſchaften hatten
fur ihn ihren Reiz verloren; in dem Umgange
ſeiner ſonſt ſo vertrauten Freunde fand er keine

Unterhaltung mehr. Die Natur, die in J.s
lachenden Gefilden in ihrem teizendſten Schmu—
cke prangt,“ jedes fuhtende: herz entzuckt und:

durch immer neue Abwechſelungen dem Verſtan—
de denkender Seelen die reichſte Nahrung aiebt,
konnte weder ſeine Aufmerkſamkeit jetzt feſſeln,

noch ihm Vergnugen gewahren. Caroline war
ſein einziger Gedanke, und von ihm konnte ihn

nichts los machen. Mit nie gefuhlter Sehn—e
ſucht wunſchte er ſich die Stlinden und Tage zu
ruck, die Carolinens Umgang ihn zu den gluck—

lichſten machte. Da Wilhelm mit ſeinen Ge—
danken und Vorſtellungen ſtets um und bey ſei
ner Geliebten war, ſo konnte es ihm nun nichts
mehr nutzen, daß er in J. noch langer verweilte.
Mit den beſten Zeugniſſen verließ er einen Ort,
der ihm um des Guten willen, was er hier ge—
lernt hatte, ſo theuer war. Der Poſtwagen,
der ihn nach Schonberg bringen ſollte, ſchien

ihm
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ihm langſamer als eine Schnecke fortzurucken.
Er wollte nun einmahl ſeiner Sache gewiß ſeyn,
langer mochte er in einem Labyrinthe von Zwei
feln und Ungewißheit nicht umher irren, er
wunſchte es ſobald als moglich zu erfahren,
was ihm in Abſicht ſeiner Caroline noch zu hof
fen ubrig ſey, und alles, was ihm an der ſchnel—

len Entſcheidung ſeines Schickfals hinderter uar
ihm zuwider. Es ſaßen mehrere Paſſagiere
auf der Poſt, von deren Charakter und Perſon
er weiter keine Notiz nahm. Jn ihre Geſpra—
che konnte er ſich nicht miſchen, da ſie von
Staatsumwalzungen, Landertheilungen, von
dem Fall einzolner Reiche mit viel politiſcher Un-
wiſſenheit ſpruchen Dnheruneeinn deu
gierde aufs hochſte geſpannt, als einer die all—

gemeine Stille, nachdem die politiſche Wolke
voruber gezogen war, durch folgende Neuigkeit

unterbrach:
Es iſt doch abſcheulich, daß in unſern auf—

geklarten Zeiten noch ſo unerhorte Grauſamkei—

ten geduldet und verubt werden, wogegen ſich
das Gefuhl jedes Rechtſchaffenen emporen muß.
Da wohnt in Gunthersthal ein redlicher Land—
pfarrer, der hat eine einzige Tochter, die er
wie ſein Leben liebt. Der Herr-- ich will
ihn den gnadigſten Herrn nennen findet ſie

liebens



liebenswurdig und hat ſie dem Vater, aller
ſeiner Bitten und ſeines Flehens ungeachtet,
entriſſen, um ihre Unſchuld ſeiner Wolluſt auf—
zuopfern. Der Geiſtliche vergeht wie der
Tag, und das arme Madchen hat keine Ruh
mehr, ſie ſieht aus wie eine Leiche. Das arme
Kind iſt in der unglucklichſten Lage, ſie ſoll mit
einem jungen Studierenden verlobt ſeyn, dem
ſie nicht untreu werden will und wenn es ihr das
Leben koſtete. Rachdem er ſchwieg, außerten
die andern in harten Ausdrucken ihren Unwillen

uber den gnadigſten Herrn, Wilhelm konnte kein

Wort ſprechen.
Jetzt rollte der Wagen uber den Rebenhu—

gel ins Thal hinab, an deſſen Fuße das liebe
Gunthersthal lag. Wilhelm konnte das Pfarr-
haus von den Dorfhutten, indem es uber alle
hervortagte, deutlich unterſcheiden. Hier, ſo
dachte er, als er den ſauren Weg vor einigen
Jahren nach J. machte, hier willſt du, wenn
du wieder zuruckkehrſt, die Poſt verlaſſen und
erſt, eh du nach Schonberg gehſt ſo hieß
das Gut, wo der Amtmann Anton wohnte
nach Gunthersthal eilen. Ach! wie wird des
Wiederſehns unbeſchreibliche Freude dein Herz
entzucken, Caroline wird die Wonne, dich wie—
der zu ſehn, kaum faſſen konnen! Aber wie ſchei—

F terten
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derten jetzt ſeine damals gefaßten Plane, ihm
war ſo weh, ſo weh im Sinn, er blieb auf
dem Wagen ruhig ſitzen: doch als er ſeinen Blick
auf die Allee hinwandte, die von Gunthersthal
zum Eichenholze fuhrte, in deren Schatten er
am kuhlen Abend oft mit Carolinen luſtwandelte,
da ſtieg ihm eine Thrane in die Augen und ein
tiefer Seufzer uber die Harte ſeines Schickfals,
entfloh ſeinen Lippen. Ach! das wunſchte
er jetzt hatteſt du ſie nie geſehn, jetzt fuhl—
teſt du dich ſicher nicht ſo unglucklich! O! wie
theuer, mit dem Verluſte deiner Herzensruh,
mußt du die ſußen Augenblicke bezahlen, die du
an ihrer Seite genoſſeſt. Wird nicht die Tren—
nung von ihr dein ganzer Leben varbrerern und
jede Freude im jungen Keim erſticken? Wird die
Zukunft ſo machtig ſeyn, eine Wunde zu heilen,

die das Schickſal dir ſchlug? Junglinge, de—
nen der Himmel ein weiches, empfindſames Herz
gab, das durch den Eindruck des Schonen, An—
genehmen und Reizenden, leicht geruhrt wird,
nehmt meine Lehren an:

„Wahlt nie ein Madchen zur Gattin, ob

1t
ſie auch gleich im Rufe der Schonheit ſteht, und

J

r

mit allen Reizen ihres Geſchlechts geziert iſt,
ware ſie auch das Jdeal der Einfalt und Un—

cht auf der
Stelle
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Stelle mit eurer Hand zugleich auch ein hin—
reichendes, ihrem Stande gemaßes Aus—
kommen geben konnt. Vernichtet lieber im
Entſtehn die ſchwachſte Flamme der Liebe, die
fur ſie in eurer Bruſt zu gluhn beginnt,
zerſtohrt das leiſeſte Gefuhl, das euch zu
ihr hinziehn und an ſie knupfen will, flieht ſie,

wie eine Syrene Seyd Meiſter eurer
Empfindungen, beherrſcht eure Leidenſchaf-—

ten, laßt vbet Vernunft ihre Rechte, und
gebt der Sinnlichkeit nie vas Steuerruder.
Ach! wie ſo manchem hat eine voreilige Ver—

bindung Gluck, Ruh, Geſundheit, Ehre
und alles gekoſtet, was dem Leben des Men—

ſchen noch einigen Werth giebt! Geſetzt auch,

die Geliebte bleibt euch treu, was von allen
Madchen nicht 7u erwarten ſteht, wird nicht,
wenn niedrige Cabale und Vetterſchaften und

Beſchenkungen euch den Eingang zu einer
anſtandigen Verſorgung verſperren, endlich
die Liebe lau werden und zuletzt erkalten?
Werdet ihr, wenn es nach langem Hoffen
und Harren euch gluckt, eine viellticht arm;

ſelige Stelle zu erhalten, euch nicht mit der
aus Pfticht verbinden muſſen, die ihr ſonſt
aus Neigung wabltet? Konnte ſie nicht auf
eine weit vortheilhaftere, ihren Wunſchen

F 2 ange—
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meſſenere Art, ſich ſchon langſt verheirathen,
iſt es nicht eure Schuld, daß ſie ein große—
res Gluck ausſchlagt, um euch treu zu blei—
ben? Ein Madchenherz iſt ein weiches Herz;

wie wenn ein anderer ſie fur ſich einnimmt,
und zur Treuloſigkeit verleitet? Konnen nicht
gewiſſe, unvorhergeſehene Verhaltniſſe eintre—

ten, eine andere Verbindung mit einem an?
dern, eben ſo liebenswurdigen Madchen, als
ihr wahltet, nothwendig machen? Wird die
Laſterung ihren giftigen Zahn nicht an eurer
Ehre wetzen und der ſchuldloſeſten Liebe das

verhaßteſte Anſehn geben? Jch mag die trau
rigen Folgen nicht alle aufſtellen, die eine zu
fruhe Verbinbung erzeugt, die ich leider an
Leib und Seele erfahre c.

Der Wagen war jetzt vor dem Schonberger
Garten angekommen; Wilbelm ſtieg ab und em—
pfahl ſich ſeinen Reiſegefahrten. Langſam ſchritt
er durch das hohe Gras; im Hofe kamen ihm
einige Hunde entgegen, die ihn erkannten und
vor Freude winſelten. Mit einem Freudenge—
ſchrey kam ihm die Mutter entgegen, druckte ihn
voll mutterlicher Zartlichkeit an ihre Bruſt, wein—

te Thranen der Wonne und konnte kaum ſpre—
chen. Anton kam eben vom Felde zuruck, als
Wilhelm in die Stube getreten war, er hieß ihn

freund
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freundlich willkommen und druckte einen herzli—
chen Kuß auf ſeine Lippen. An der ganzen See—

ne nahm der Jungling nur wenig Aniheil. Ue—
ber die unerklarbare Kalte, von der alle Aeuße-
rungen und ſelbſt Wilhelms Ausdruck zeugten
und die mit ſeiner ſonſtigen Heftigkeit und dem
jugendlichen Feuer, was in ihm rege wurde,
wenn ihm das kleinſte Vergnugen zu Theil
ward, gar nicht ubereinſtimmte, wunderte ſich
Anton- ſowohl, als ſeine Gattin, nicht wenig.
Sonſt, ſprach endlich Anron, der zu Wil—
helms Betragen nicht langer ſchweigen konnte,
erhoht das Wiederſehn nach mehrern Jahren der

Trennung, den Freudegenuß freundſchaftlicher,
ſich liebender, gleichgeſtimmter Seelen. Die erſte
Umarmung erzeugt ein ſtummes, aber im Jnnern
deſto beredteres Entzucken, Worte vermogen es

nitht, die Gefühle des Herzens zu ſchildern, und
du, gleichſam unſer Kind, wir deine Aeltern,
biſt ſo ſtumpf, ſo fuhllos? Haben dich die Wiſ—
ſenſchaften gegen dieſe Wolluſt der Seelen abge-—
ſtumpft? Hat etwa eine hohere Weisheit, fur
die mich Gott bewahren mag, dich dieſe Gleich—

gultigkeit gegen alles gelehrt, was die Seele er—
heitert und ihr Kraft, kommende Leiden ſtand—
haft zu ertragen, verleiht? Was ſoll dieſer Ernſt,
der den geſetzten Mann, nicht aber einen zwan—

53 zigjah—
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zigjahrigen Jungling kleidet! Aenderſt du
deine Mienen nicht und ſiehſt immer ſo aus, als
ob dir, wer weiß was fur ein Ungluck begegnet
ware, ſo wunſchte ich, du hatteſt J. nie er—
blickt. Jch denke, die Grazien und Muſen ma—
chen euch heiter und frohlich und ſchenken euch

Freuden, die der Ungeweihte nicht kennt? Hier
auf dem Lande quillt der achte Balſam der Froh
lichkeit, und ich will dir die Quelle, aus der du
ihn ſchopfen kannſt, ſchon finden lehren. Ver—

giß auf einige Zeit die Wiſſenſchaften, die das
Hirn, die Augen angreifen, din Magen ſchwa
chen, Drucken im Unterleibe erzeugen, mißmn—
thig, verdrußlich, unzufrieden machen, und
freue dich uber, die Schonheit der Matur.
Du mußt mir das nicht ubel nehinen, liebes
Kind, ſprach Anton, der wohl merkte, daß er
„iemlich lange moraliſirt hatte, daß ich dir, wie's
vielleicht kein Profeſſor auf dem Katheder wur—
de gethan haben, ſo die nackte Wahrheit predig-
te. Du weißt, das Heucheln iſt meine Sache
nicht, ich nehme nie das Blatt vors Maul, ſpre—
che weder verblumt noch durch die Roſe; wie's
das Herz dictirt, muß es heraus, und da wird
keine Sylbe verſchluckt noch abgeandert. Wahr
lich, das ſoll mir doch kein Menſch leugnen, daß
du dir ſelbſt ganz unkenntlich geworden biſt, und

zeigte



zeigte mir's dein Geſicht nicht, daß du Wilhelm
wärſt, ich wurde dich ſonſt nicht dafur gehalten

haben. Sprich doch nicht laänger fiel, die
Amtmanns frau in einem bittenden Tone ihrem
Gatten ins Wort von lauter unbegreiflichen
Unannehmlichkeiten, ſieh doch, es ſchimmert
ihm eine Thrane im Auge, er wird ja noch trau—
riger. Wer weiß, welcher Wurm ihm am Her-
zen nagt, Zeit, Umſtande, Zerſtreuungen wer—
den ihn ſchon ieder aufheitern.

Wilhelm. Vor's erſta ſichtr nicht; der
Bitterkeiten, die ſich in meine Jugend miſchen,
ſind zu viel, zu reich an mancherley ſchmerzhaf—
ten Folgen und krankenden Erfahrunaen, als
daß ich mich in der menſchlichen Geſellſchaft gluck—

lich fuhlen und die mir von ihr zugefugten Be—
leidigungen ſogleich vergeſſen ſollte.

Amtmann der ſich bemuht, durch ſeine
frohe Laune Wilhelms Ernuſt zu verſcheuchen

Wohnt Cupido noch in deinem Herzen? Je ſo
wollte ich ja dem kleinen Buben, wenn er mich
ſo bitter quälte, den Abſchied geben!

Wilhelm voll Trubſinn Za, noch
wohnt er hier, zerfleiſcht mein Herz, zerruttet
das Gehirn, laßt mir weder Tag noch Nacht
Ruhe, ſchwacht die Kraſte meines Geiſtes und
Korpers, und wurdigt mich zu einem unnutzen

F 4 Mitglie—
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Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaft herab.
Kann ich, wenn ich nur noch einen Funken vom
Gefuhl fur Recht und Unrecht habe, ich frage
ſie, kann es ein vernunftiger Mann mit Gelaſ—
ſenheit ertragen, daß ein angeſehner Schurke
das Prwilegium zu haben glaubt, ſchuldloſe
Madchen zu ſchaunden? Und hatte ich Carolinen
auch nie gekannt, ſo wurde ich als Menſch von
Gefuhl vom Recht und Unrecht uber den Laſter-
haften harte Fluche ausſtoßen und bey ſeinem

Erblicken die Zahne knirſchen konnen. Wer
ſo die Tugend angreift und ſie zu ſturzen ſich be
muht, der verſundigt ſich an der Menſchheit,
und dieſe mußte ihn, ohne Anſehn der Perſon,
vor ihren Richterſtuhl föbern und ihin vas Ur:
theil ſprechen.

Auton der ſich bemuht, die Liebe, die
in Wilhelms Bruſt fur Carolinen ſo heftig brann—
te, zu maßigen Gelegenheit macht Diebe,
auch in dem Punkte der Liebe, ſagt mein vor-—
treflicher Freund, der Prediger H. in T., und
der Mann hat Recht. Glaube doch ums Him
mels willen nicht, daß Caroline ſo ganz wider
ihre Neigung an den Hof gegangen iſt, wer
rkonnte ſie denn zu dem Schritte zwingen? Man
ſagt ſogar, daß ſich der ehrliche und jzartliche
Vater bis dieſen Augenblick noch nicht zufrieden

geben



geben kann, daß ſie ihn mit dem unverzeihlich-—

ſten Leichtſinn that. Madchen ſind wie Wachs,
und ſie nehmen nicht ſelten die Form an, die iha
nen der jedesmalige zeitige Liebhaber giebt. Jch
glaube es ganz, daß ſie dich, ſo lange als kein
machtigerer, reicherer Nebenbuhler dich aus ihe

rem Herzen verdrangte, recht herzlich liebte,
aber Zeit und Umſtande verandern die Sache.
Vergiß doch das, was du mit all deiner Schwer—
muth nicht ungeſchehn machen kannſt, und wer
weiß, warumn der Himmel ſo mit dir ſpielt, dir
iſt vielleicht eine edlere, deiner Liebe wurdigert

Braut aufgeſpart.

Wilhelm. So raſonnirt der Verſtand, aber
das Herz, das Herz achtet auf dieſe Phiroſophie
nicht. Es foſtet in der That ubermenſchliche
Krafte, ſich von gewiſſen Empfindungen, die
mit unſerm Weſen ſo innig verbunden ſind, von

von denen gleichſam jedes Blutstropfchen ge—
ſchwangert iſt, loszumachen. Und Caroline
kann nicht ſo leichtſinnig handeln, als die lu—

genhafte Fama es ſagt.

Anton. Unterm Monde geht manches vor,
woran unſer Glaube ſcheitert und was uns un—
gereimt vorkommt, ſo lange es uns noch an hin
langlicher Erfahrung und Menſchenkenntniß fehlt.

F5 Welcher
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Welcher Bübereien iſt nicht unſer Geſchlecht fa—
hig, und das weibliche ſollte davon frey ſeyn?
Wilhelm beſinne dich.

Wilhelm. O! armer, unglucklicher, be—
dauernswerther Vater, wo iſt nun der Lohn
deiner Arbeit. Deine Tochter verbittert dir die
letzten Lebensſtunden? Verabſcheuen konnte ich
ſie, wenn ſie wider deinen Willen an den Hef
ging. Wie kann der Menſch ſinken! Haben ſie
ihn beſucht, ihn getroſtet?

Auton. Seit Caroline weg iſt, betrat ich
ſeine Schwelle nicht, und das that ich nicht ohne
Grund. Ss giebt Leiden, wider die die Ein
ſamkeit die beſte Arzney iſt, jeder Beſuch eines
Freundes, den wir fur einen vohrnmen. Theilneh
mer unſeres Schickſals halten, reißt die Wunde,

die ſich vielleicht ſchon zur Heilung neigte, von
neuem wieder auf.

Anton erreichte einigermaßen ſeinen Zweck
und machte Wilhelm im Glauben an Carolinens

Trene etwas mißtrauiſch. Ganz vermochte er
die Bande, die ihn bis jetzt noch an Carolinen
feſſelten, nicht zu trennen. Umſonſt war ſein
Bemuhn, gleichſam mit einem Schlage alle die
tief eingewurzelten Gefuhle fur die ſuße Holde in
der Bruſt des feurigen Junglings zu erſticken.

Wil—
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Wilhelms Beſuch in Gunthersthal.

Zwolſtes Kapitel.
ca—eDie weeitlauftige Unterredung, die Anton
mit Wilhelm uber den Gegenſtand ſeiner ju—
gendlichen Liebe hatte, war bey weitem nicht
von der erwunſchten Wurkung, die ſich jener da

von verſprach. Hatte ſie die Schone eines wan
kelmuthigen, leichtſinnigen, flatterhaften Junge
lings betroffen, der zur Schande unſeres
Zeitgeſchmacks ſey es geſagt in jeder Stadt
ſeine Geliebte findet, er wurde ſich baid beru—
higt und kaum der fruhern Geliebten einen Au?
genblick von Zuruckerinnerung geweiht haben.

Ia

Anton hatte es aber mit einem der edlern Art von
Junglingen zu thun, die mit der verwerflichen
Gattung von Liebesrittern, die im Finſtern ſchlei—
chen, nichts zu ſchaffen haben. Wilhelm hatte
einen feſten, geſetzten Charakter und Grundſa—

tze, die ſeinem Alter ſowohl, als ſeinem Her-
zen Ehre machten. Jn Carolinens Umgange
hatte er die edlen, reinen Freuden jugendlicher

Liebe genoſſen, durch ſie allein wollte er der
glucklichſte Sterbliche werden. Cr hielt es fur
unmoglich, daß je eine Schone ihm Carolinens
Verluſt zu erſetzen fahig ſey, und beſaße ſie auch

glanzen-
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glanzendere Borzuge, ſo ſey ſie doch nicht Caro—

line. Er beſchaftigte ſich faſt ununterbrochen
mit einer Vertheidigung, wie er den ſtrafbaren
Schritt, den Caroline gethan hatte, rechtferti—
gen wollte. Daß ſie ihren zartlichen Vater wi—
der ſeinen Willen verlaſſen, ihn ganz vergeſſen,
ſich voll Leichtiinn an den gefahrvollen Hof be—
geben habe, das ſchienen ihm Unmoglichkeiten

zu ſeyn, die er mit Carolinens ſonſtiger Den—
kungsart gar nicht reimen konnte. Deſto har—
ter fiel das Uetheil aus, was er uber die hab—
ſuchtige, niedrig denkende Mutter fallte, ſie hielt

er fur das Werkzeug, was zur Ausfuhrung der
verruchten Plane gottvergeſſener Menſchen mit—
gewurkt habe. Er faßte. vinen tublichen. Haß
wider ſie und der Funke von Zuneigung, der
ſonſt fur ſie in ſeinem Herzen gluhte, weil ſie
Caroltnens Mutter war, erloſch.

Den Tag uber war er bemuht, da ex die
Abnahme ſeiner Krafte nur zu ſehr fuhlte, und

thin wirklich die Gefahr ſchon drohte, in eine
zaſt unheubare Gemuthskrankheit zu verſinken,
ſich aufzuheitern; doch vermied er jede muntere

Geſellſchaft und die lachenden Tone der Freude
waren ihm, da er nicht mit einſtimmen konnte,

hochſt zuwider. Mehr als je hieng er jetzt an
ſemer zartuchen Mutter, ſie nahm warmern

Antheinl
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Antheil an ſeinem Schickſale, als Anton, und
warum? das wird die Zukunft dem Leſer auf
ſchließen. Sie behandelte ihn mit ſo vieler Herz-
lichkeit, kam ihm auf allen Wegen mit Beruhi—
gungsgrunden entgegen, hatte ſo viel Nachſicht
mit ihm, und er ſchloß ſich unzertrennlich feſt
an ſie an. Du wirſt doch nicht den Werther
ſpielen? ſagte Anton einſt im Scherze zu Wil—
helm; allein dieſer, der fur dergleichen Spas—
chen nicht geſtimmt war, glaubte, daß der Amt-
mann dadurch ſein Mißfallen an der ſchuldloſen
Liebe, die er fur die Amtmannsfrau bewies, zu

erkennen geben wollte. Des Nachts hatte er
gar keine Ruh mehr, ihn plagten die ſchrecklich-

ſten Traume, bald ſah er Carolinen in den Ar—
men des Verfuhrers, Entzucken ſtrahlte aus je—
der Miene, ſie. hing mit ſchmachtender Sehn—
ſucht an ſeinen Blicken, bald horte er ihr Kla
gegeſchrey, ſie rang die Hande, weinte blutige
Thranen, und lallte: Wilhelm, ach! Wilhelm,
Hulfe, Hulfe aus den Klauen der Wolluſt!

Jn dieſer bedauernswurdigen Gemuthsſtim—
mung verfloſſen mehrere Wochen; endlich faßte

Wilhelm den Entſchluß, den Prediger Triberg
zu beſuchen. Anton legte ihm allerley Hinder—
niſſe in den Weg, um den Reiſeplan zu vernich—
ten, da er furchtete, daß es den Jungling noth—

wendig,
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wendig, wenn er die Klagen des Greiſes hore,
wieder niederſchlagen mußte. Wilhelm ließ ſich
nicht langer aufhalten und ging.

Gunthersthal war eben nicht ſehr weit von
Schonberg entfernt und der Weg dahin fuhrte
meiſtentheils durch ein Eichenholz, das mit Bir-
ken, Ahorn u. ſ. w. vermiſcht war. Lieblich
ſangen im nachtlichen Haine die frohlichen San
ger. Welch ein Heer von Gedanken bemachtig?
ten ſich ſeiner, als er Gunthersthal immer na—
her kam! Die Gegend, wo der Forſt ſich endig-
te und er wieder ins Freye blicken konnte, war
ihm ſonſt an Carolinens Arm, die ihn jedesmal

bis vor das Gebuſch begleitete, ſo reizend, ſo
tachend; jetzt, ja jetzt. wurdigte er ſte nicht ein
mal eines Blicks, er ſah vor ſich hin wie einer,

der einen verlornen Schatz ſucht. Manchmal
ſtund er ſtille, wenn er an ein Platzchen kam,
wo er ſonſt mit Carolinen ſaß und dachte mit bit:
terſußer Empfindung an die Geſprache zuruck,
durch die ſie immer vertrauter, herzlicher, ein
ander unentbehrlicher wurden. Ach! rief er
voll Wehmuth aus, wie wenige Freuden giebt
es, die es werth ſind, ſo genannt zu werden,
die der Menſch genießt. Die Gottheit ſcheint
ſie nur deßhalb zu ſchenken, damit ſie uns Kraft,

kommende Leiden zu ertragen, geben. Der
kurzſich
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kurzſichtige Sterbliche kleidet ſich oft ins Gewand
der Freude, wenn er Trauerkleider anlegen, und
betrubt ſich da, wo er ſich glucklich fuhlen ſoll—
te. Der jungen Luſt, die am Morgen uns be—
ſeligt, webt der Abend ſchon ein Sterbekleid!
Hatteſt du damals, als deine Seele von Caro—
linen ſo voll war, ihren Verluſt und die Schmer—
zen, die du jetzt um ſeinetwillen leiden mußt,
nur ahnden konnen, nie wurdeſt du mit ihr den
Bund detr Liebre geknupft haben! Warum entriß
der Himmel dir ein Gut, das dir theurer als alle
Guter der Welt war? Warum fuhrte dich
(der Himmeſl) die Gottheit zu ihr hin? Um dich
deſto weiter von ihr zu entfernen?

Allerley Gedanken voll, die meine Feder
nicht in Worte ubertragen kann, weil ſie zu
gemiſcht, ſo ſehr in einander geſchlungen, oft
ſo widerſprechend waren, kam er vor der
Pfarrwohnung an. Carolinens kleiner Lieb—
ling, ein buntgeflecktes Mopshundchen, mel—
dete durch ſein Bellen die Ankunft eines Frem—
den an und ſogleich wurde die Hausthur geoff—
net. Erſchrocken und hochſt verlegen trat die
Frau Paſtorin zuruck, als ſie Wilhelm ſah und
erkannte. Das ſchnellſtrafende Gewiſſen ubte
an ihr ſeine unveraußerlichen Rechte, Scham—
rothe bedeckte ihre Wangen, ſfie ſtund in ihrer

ganzen
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ganzen Bloße da, horte im Geiſte ſchon ſich von

dem Junglinge die bitterſten Vorwurfe machen,
und es gebrach ihr an Stoff, ſich, wenn ſie da
zu aufgefodert wurde, zu rechtfertigen. Wil—
helm verneigte ſich gegen ſie mit Beſcheidenheit,

doch, ohne daß er die ſchwachſte Spur von Freu—
de, ſie nach einigen Jahren wieder zu ſehn,
außerte, bat er, ihn gefalligſt zum Herrn Pre
diger zu fuhren. Dies kalte Benehmen belei—
digte das empfindliche Weib ſo ſehr, daß ſie ihm
den kurzen Beſcheid ertheilte: ihr Mann ſey lei—
der ſo krank, daß es der Arzt ſchlechterdings ver—
boten habe, unter keinem Vorwande einen Frem—

den zu ihm zu fuhren, man muſſe den ſchwach
ſten Nervenreiz vermeiden. GSie, fuhr ſie mit
etwas ſtarker Stimme fort, ſie konnen am we—

nigſten darauf rechnen, ihn zu ſehen. Und war—
um nicht? frug Wilhelm. Herr, erwiederte
ſie mit zorniger Miene und funkelnden Augen,
wenn ſie ſich dieſe Frage nicht ſelbſt beantworten

konnen, ſo muſſen ſie, ihr Gedachtniß zu uben,
ſehr vernachläſſigt haben, wiſſen ſie's nicht mehr,

daß ſie einſt meine einzige Tochter zur heimli—
chen Liebe verfuhrten? Dieſe unzeitige Verbin—
dung war ſchuld, daß Caroline nicht an den Hof

wollte und ihr Starrſinn, mit dem ſie ſich der
gutigen Leitung des Himmels widerſetzte, hat

dem

J
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demVater bittere Thranen gekoſtet und ihn aufs
Krankenlager hingeſtreckt. Er verlangt ſie nicht
zu ſprechen und ich kann auch nicht, wenn ich
ihn nur irgend liebe, geſtatten, daß ſie zu ihm
kommen. Dieſe teufliſche Liſt eines Weibes mach—
te Wilhelms Blut in den Adern kochen, er konn—
te ſich nicht halten, auf der Stelle ihre Luge zu
beſtrafen: Pfui, welch ein Weib iſt das! Durch
den jahrlangen Umgang des redlichſten Mannes
nvch nicht beſſer geworden? Geben ſie Gott die
Ehre, reden ſie die Wahrheit! Habe ich ihre
Tochter zur heimlichen Liebe verfuhrt wie
ihre pobelhafte Sprache dergleichen Verbindun:
gen benennt ſo iſt das kein Verbrechen, und
iſt es ein Fehler, ſo fallt die Halfte der Schuld
auf ihre Tochter zuruck, daß ſie ſich verfuhren
ließ, und auf  ſie, cdaß ſie ſie nicht vor Verfuhrun
gen warnten und ſicherten. Daß der gutden—

kende Vater ſich uber Carolinens Standhaftig—
keit in der Liebe zu mir, was in ihrer Sprache
Starrſinn heißt, nicht gegramt hat, weiß ich,
aber daß ſie ihn mit ihrer Zankſucht und Bos—
heitein die Grube bringen, ſehe ich im Voraus
ſchon mit Gewißheit. Sie, und ſie allein ſind
die Stifterin des Unglucks, was jetzt drey Men—
ſchen druckt. Frau Paſtorin, ich gehe auf Ge—
walt, wenn ſie mich nicht gutwillig zu ihrem

G Gatten
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Gatten fuhren, ich laſſe mich nicht abweiſen
raſch trat Wilhelm einige Schritte vorwarts nach
der Stubenthur zu, ſie aber ſtellt ſich vor ihn hig

und ruft; Wie? was? Sie wollen in meinem
Hauſe den Herrn ſpielen? Da ſie zeigt nach
der offnen Hausthur geht ihr Weg hin
Wilhelm horte nicht, griff nach der Stubenthur,
trat ins Zimmer und fand den Greis bleich und
abgezehrt im Bette ſitzend, der die ganze Un

terredung mit angehort hatte. Ach! ſprach der
Prediger, willſt du mir vielleicht die letzte Freu—
de des Lebens, meinen Wilhelm zu ſehn, noch
verbittern, ſie mir rauben? Jhn liebe ich, wie
mein zweytes Kind und mit all deinem Poltern
und Schelten wieſt du vieZumĩigung, die ich
fur ihn habe, nicht vertilgen. Komm, mein
Sohn, daß ich dir die Hande drucke! Zah—
neknirſchend trat das boſe Weib zuruck, ſtand
voll Wuth einen Augenblick, wie verſteinett,
ſtill, ſtierte auf Wilhelm hin und als ihr die
Scene unertraglich wurde, verließ ſie das Zimmer.

Prediger. Ach! guter Jungling, was ha
be ich in der kurzen Zeit, ſeitdem ich ſie nicht
ſah, alles verloren mein Kind, mit ihr mei—
ne Herzensruh und Geſundheit, alles iſt fort,

was mein freudeleeres Alter noch aufheitern
konnte.

Wilhelm.

3J
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Wilhelm. Jch ſtimme in ihre Klagen mit
ein wer berechnet meinen Verluſt? Aber
ich will mein Ungluck nicht voll Unthatigkeit
beſeufzen, giebt es kein Mittel mehr, um das
ſchuldloſe Lamm aus den Klauen des Tygers
zu retten? Wenn Thranen, Seufzer, Wehkla—
gen und Fluche ein Herz von Stein nicht ruh—
ren, ſo will ich den Sittenverderber bey der
Menſchheit verklagen und von ihrer Gerechtig-
keit das zuruckfodern, was mir ein Rauber ſtahl.

Prediger. Die Appellation an die Menſch

heit, Kind, die iſt ohne Nutzen. Er iſt der
erſte im Lande und wer wagt es, große Herrn
zur Wiedererſtattung der gekrankten Rechte eines
armen Unterthans zu vermogen? Mein Schmerz
uber Carolinens gefahrvolle Lage iſt grenzenlos.
Sehn ſie mich nur, ich gleiche einem Todtenge—
rippe meine letzten Krafte haben mich ver—

laſſen der Schlaf ſtarkt mich nicht die
Speiſen ſchmecken wie Galle, die Sinne wer—
den ſchwach und ach! meine Seele, wie un—
ruhig in mir! Ach! daß ich bald in die Gru—
be geſenkt wurde was habe ich hienicden
noch zu hoffen?

Wilhelm. Aber in aller Welt, war denn
alle Hulfe, Carolinen dem Verfuhrer zu ente
ziehn, verloren?

G 2 Predi
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Prediger. Wer kann wider den Strom
ſchwimmen, mit welchen Waffen ſoll der Schwa

che wider den Starken kampfen? Mit meinem
Willen und ihrer Neigung that ſie den Schritt
nicht gewaltſam wurde ſie mir entriſſen und
in einem Wagen fortgeſchleppt. Ach! noch weiß
ich nicht, wie's um ſie ſteht.

Wilhelm. Jch will und muß ſie retten

Prediger. Senhyn ſie ja vorſichtig; ihr Ei—
fer, ihr warmes Blut mochte ſie in die Grube
ſturzen Ach! tlegt ſich aus Mattigkeit
nieder daß ich armer, alter Vater um mei—
nes Kindes willen ſo viel Kummer erdulden muß!

Wie wunderbar und! undegreiflich ſind die
Wege des Herrn, die er'uns fuhrt!

Wilhelm. Wunderbar und unbegreiflich ge
nug faſt mochte ich den Glauben an ſeine
Gerechtigkeit, Weisheit und Gute aufgeben!

Prediger. O! beruhigen ſie ſich, Caroli
ne bleibt ihnen treu, gern wird ſie ſterben, wenn
ſie ſelbſt mit dem Verluſte ihres Lebens ihre Un
ſchuld erkaufen kann Dort, dort ſehn wir

uns ja wieder; ich geh voran und ihr Beydt
folgt mir nach.

Wilhelm
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Dithelin wurde ſo geruhrt, daß er ſein Ge

ſicht verbarg und bitter weinte. Beyde druckten
ſich beym Abſchied die Hande, ohne daß ſie ein
Wort reden konnten. Der Kranke ſank ohn—
machtig aufs Kiſſen zuruck, und Wilhelm ging
voller Wehmuth nach Schonberg.

G 3 Wil—
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Wilhelm erblickt Carolinen.

Dreizehntes Kapitel.

WBilhelm ſah den Amtmann Anton in einer
ganz andern, als gewohnlichen Geſtalt. Er
kannte ihn bis jetzt als einen biedern, offenen
wahrheitsliebenden Mann, und konnte es gar
nicht reimen, daß er ſo ganz unwahr von den
Beweggrunden, die Carolinen an den Hof zu
gehn gereizt, geurtheilt und ſie herabzuſetzen ſich

bemuht hatte. Vielleicht, ſo entſchuldigte ihn
der Jungling, ſprach er das Gehorte nach, und
wie viel Erdichtetes, Falſches, Liebloſes ge—
wohnlich den allgemeinen Sagen beygemiſcht iſt,

das weiß ein jeder aus der Erfahrung. Hatte
er etwa nicht die Abſicht, deine Empfindungen,
mit denen du noch an Carolinen hangſt, herab—
zuſtimmen und das Andenken an ihre Liebt aut
deiner Seele zu verwiſchen?

Da Anton die Erfahrung lehrte, daß alle
die Mittel, die er, um Wilhelm zu zerſtreun,
um ſeine Gedanken auf andere Gegenſtande zu
richten, anwandte, zweckwidrig waren, ſo ſchlug
er ihm eine Luſtreiſe nach E... vor. E. iſt ge
wiß fur jeden Fremden eine ſehenswurdige Stadt,

wo
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wo Kunſt und Natur alles veteinigt hat, was
die Neugierde reizen, die Aufmerkſamkeit feſſeln

kann. Unter andern Umſtanden, in einer an—
dern Seelenſtimmung wurde Wilhelm dieſen Vor—
ſchlag gewiß mit Freuden angenommen haben, da

er ſeinen Neigungen, ſich Menſchen- und Sach—
kenntniß zu verſchaffen, ſo ganz angemeſſen war;
jetzt abet vermied er alles, was ihn von gewiſ—
ſen Gedanken, an die er gekettet war, abziehn,
und die Plane, die er auszufuhren beſchloſſen
hatte, vereiteln konnte. Wilhelm, ſo ſehr es
ihn ſchmerzte, mußte den Vorſchlag des Anton
zuruckweiſen. Nur einige Meilen lag Schon—
berg von S. entfernt, wo Caroline im Schloſſe
des gnadigſten Herrn, wie eine Gefangene, ihre

Lebenstage verſeufzte; dahin wollte er nun, eh
die erſten Sonneuſtrahlen die Spitzen der Berge
beltuchteten, feinen Weg richten.

Die Nacht hindurch, die er großtentheils
ſchlaflos durchwachte, machte er ſich ſelbſt die
bitterſten Vorwurfe, daß er bis jetzt noch nichts
gethan hatte, was ihm dem erwunſchten Ziele,
Carolinen ſey es auch nur auf einige Augen—
blicke zu ſehn, naher fuhren konnte. Er
zurnte auf ſich, daß er vom Schmerze uber ih—
ren Verluſt ſo ganz betaubt und ſinnlos war, und

G 4 uber
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uber ſein Klagen und Seufzen die Mittel nicht
anwandte, die Wege nicht ging, auf denen er ſie
befreyen und wieder in ſeine Arme fuhren zu konnen

glaubter Jede Nerve wurde angeſpannt, jede—
Kraft des Geiſtes in Bewegung geſetzt, um das
herkuliſche Werk zu vollenden. Die wieder zu be—

ſitzen, in den keuſchen Umarmungen derjenigen
eine Welt mit allen ihren Schatzen zu vergeſſen,
die er miehr als ſich ſelbſt liebte, einem krankeñ,

alten Vater die Tochter wieder gegeben zu haben,

das waren Hoffnungen, die jetzt ſchon ſeine gan—
ze Seele mit Entzucken erfullten, an deren Er—
fullung ihn ſein großes Seibſtvertrauen nicht
zweifeln ließ; denn ach! der Menſch iſt nur zu
ſehr geneigt, das  waz. Jeig Herz wunſcht. zu
glauben. Er wollte ſich unter einem fremden Na
men den Weg zu Carolinen bahnen, ſich ſo lan

ge in ihrem Zunmer verborgen halten, bis die
Nacht eintrate, und dann mit ihr nach Gunthers:

thal fliehn. Langer als dieſen Tag und einen
Tyheil der Nacht noch ſollte ſie nicht in der Ge—
fangenſchaft nach ihm ſchniachten, ſchon am kom
menden Morgen wollte er ſie in ſeine Armt ſchlieſ

ſen. Armer Sterblicher, wie nah glaubteſt du
dich dem Ziele, und ach! wie entfernte dich ein.
Ohngefahr von ihm! Das Leben ohne Caroli—
nen hatte fur ihn, wenn auch ſeine außere Lage

in



52— 105
in Schonberg die erwunſchteſte, beſte war, kei—
nen Werth mehr, er wollte, darauf legte er's.
nun an, entweder recht glucklich, oder hochſt
unglucklich ſeyn, der Zuſtand zwiſchen Hoffnung
und Zweifel war ihm der unerträglichſte. Caro—
linen wollte er nun einmal wieder ſehn und wenn
ihm ein Augenblick, wo er ſie erblickte, auch
Gluck, Freyheit und das PLeben ſelbſt koſten ſoll—

te, von ihren Lippen wollte er noch einmahl die
ſußen Worte haren: Wilhelm, ich liebe dich noch,
nichts kann mich von dir ſcheiden!

Endlich kam er in S. an, und ſein erſter
Gang war nach dem Schloſſe gerichtet; ein Zu—
fall war's, der ihm ſeinen vertrauten Freund,
den er beſuchen wollte, entgegen fuhrte. Wil
helms Gagenwart- machty nuf dieſen einen ge
miſchten Eindruck. Auf. der einen Seite war er
entzuckt, ſeinen alten Freund wieder zu ſehn,

auf der andern Seite aber war er beſorgt, daß
da es allgemein bekannt war, daß der gna—
digſte Herr ſeinen Unwillen uber Wilhelms kuh—
ne Antwori hatte laut zu erkennen gegeben, wenn

man bey Hofe erfuhre, daß er bey ihm ſey, er in
Ungnade fallen und ſeine Stelle verlieren wur—
de. Ach! wer iſt ſo edel, daß er ſih nicht
ſcheut, ſich einen Freund des Unglucklichen zu

G 5 nennen
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nennen, den ein Großer im Volke haßt, ihm
Schutz anzubieten, wenn dieſer ihn von ſich
ſtoßt? Wie ſtehts um Caroline Triberg?
das war des Junglings erſte Frage. Als ſein
Freund K. ihm die Antwort ertheilte, daß ſie
heute in einem Wagen mit dem gnadigſten Herrn
nach dem Luſtſchloſſe B. gereiſt ſey, wurde Wil—
helms ganze Wuth rege. Wilhelm wollte au
genblicklich dahin eilen und nur mit Muhe hielt

ihn K. zuruckk. Du wurdeſt, wenn du Pla—
ne, ſie zu befreyen gefaßt haſt, dir die Schuld,
wenn ſie nicht gelingen, ſelbſt beyzumeſſen ha—
ben, dort kommt ſie nie von ſeiner Seite. Zer—
nichte das nicht in der Hitze, was du bey kalte—
rem Blute erreichen: bannſt. Wilhelm ſann auf
allerley Mittel, die er zu ihrer Entfuhrung an
wenden wollte. Er ſuchte nun auf dem Schloſ—
ſe unbemerkt in der Geſellſchaft ſeines Freundes
die Gegend aenau kennen zu lernen, wo ihr Zim—
mer war. Zur Nachtzeit, wenn alles in tiefen
Schlaf verſunken ware, woilte er: Caroline!
rufen, und wenn ſie ihn erkannt hatte, mit ihr
davon eilen. Er verließ das Fenſter im Hauſe
ſeines Freundes nicht, was nach der Straße zu—
fuhrte, durch die, wie dieſer ihn verſicherte, Ca—
reline zuruck kommen muſſe. Freund, ſo bat
ihn K., willſt du mich uicht unglucklich machen,

ſo
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ſo verandere deinen Namen, du biſt hier allge—
mein ſchon bekannt. Einige haben mit dir Mit
leid, andere werden ſich die verſprochene Pramie
zu verdienen ſuchen, wenn ſie dich den Handen
der Gerechtigkeit uberliefern, da du als ein
Menſch hier verſchrien biſt, der die Chre des
gnadigſten Herrn angetaſtet hat. Was wurde
aus mir werden, ich verlore mein Amt, mein
Brod, wenn es die Ungerechtigkeit erfuhre,
daß ich dir ein Obdach vergonnt hatte. Ueber
die Grauſamkeit und Harte des gnadigſten Herrn

that Wilhelm einen tefen Seufzer und voll
Unwillen ſtieß er die Worte aus: ich bin alſo
hier fur vogelfrey erklart? Was fur eine ſtraf-
wurdige That habe ich denn begangen? Wird
der Wahrheitsfreund hier als ein Verbrecher be—
handelt? Ach! in dem Lande, das von ſolch ei—
nem Menſchen beherrſcht wird, mochte ich nicht
leben, fur Schande wurde ichs halten, ſein Die—
ner zu ſeyn. Als ſie ſo im Geſprache begrif:
fen waren, horte Wilhelm das dumpfe Rollen
eines Wagens, was ſich immer mehr verſtarkte,
er riß das Fenſter auf und erkannte Caroli—
nen, wie ſie an der Seite des verhaßten Wol—
luſtlings ſaß. Withelm wollte vergehn. Jn
dieſem beſinnungsloſen Zuſtande eilte er, ohne

Stock und Hut, dei Wagen nach, und erſt
da,
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da, als er an die Ecke einer Straße kam, kehr-
te die Beſinnung zuruck. Er ſtand ſtille
fluchte in Gedanken ſeiner Schwachheit, daß es

ihm an Kraften fehlte, den verruchten Boſe—
wicht durch einen Blitz zu zerſchmettern und
Carolinen zu befreyen.

Wil—
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Wilhelm und Caroline auf der Flucht.

Funſzehntes Kapitel.

gMnJilhelm verfiel, nachdem er ſeine Caroline ge-
ſehn hatte, aus einem Extrem ins andere. Oft,
wenn er ſich den Gedanken recht lebhaft dachte,
eh die Sonne wieder aufgeht, iſt ſie dein, be—
machtigte ſich ſeiner der Taumel grenzenloſer
Freude; dann, wenn er die Hinderniſſe erwog,
die er noch zu beſiegen hatte, die Schwierigkei-
ten, die ſich der Ausfuhrung ſeines Plans ent?
gegenſtammen konnten, daß ein unerwarteter
Zufall alles vernichten konnte, da ergriff thn
Mißmuth und Unruh, er druckte krampfhaft die
Hande zuſammen, biß mit den Zahnen auf die
Lippen und ging wie ein Raſender im Zimmer
auf und ab. Dieſe Nacht ſollte ihm nun alles
wieder geben, deſſen Entbehren ihn bis jetzt Hei—

terkeit, Lebensluſt, Geſundheit, Zufriedenheit
mit ſich und der Welt geraubt hatte; allein ſie
konnte ebenfalls unter ungunſtigen Umſtanden
ſeine Pein vergroßern. Wie ſollte es nun Ca—
roline erfahren, daß er um die Mitternachts—
ſtunde im Schloßgarten erſcheinen, ſie in ſeine

Arme ſchließen, und mit ihr entfliehn wolle?
Jedem Fremdlinge mar der Zutritt zu ihr ver—

ſperrt.

ut
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ſperrt. Wilhelm wandte ſich an ſeinen Freund
und bat ihn um aller Heiligen willen, ihm die
Erfullung einer Bitte nicht zu verſagen. Jch
will, fuhr er fort, an Carolinen einen Brief
ſchreiben, leiſte das, wozu dich Freundſchaft und
Liebe verpflichtet, und laß kein Mittel unver—
ſucht, daß du ihn in ihre Hande lieferſt. Noch
bluht die Hoffnung, noch denke ich mit ihr gluck-—
liche Tage zu verleben! Freund, erwiederte K.,
bedenke wohl, was du thuſt, wage nicht Schrit-
te, die zum Kerker fuhren und die du mit blu
tigen Thranen zuruckwunſcheſt Auch die
Nacht hat Augen und Ohren Jetzt zollt dir
jeder, der den wahren Gang deines Schickſals

kennt, inniges Mitleid, aber db ſich die gunſti
ge Stimmung des Publikums nicht andert, wenn
du eigenmachtig den Knoten zerhauſt, den der
Himmel geſchlungen zu haben ſcheint? Willſt du
ſelbſt Richter deiner gekraänkten Rechte ſeyn?
Die Hand des vornehmen Wolluſtlings, ach!
ſie reicht weit, ſie moöchte dich, eh du mit der
geliebten Beute in den Hafe. der Sicherheit ein—

gelaufen biſt, faſſen, und dann weißt du, wie
gereizte und gekrankte Wolluſt ſtraft, ſie kann in
dem Grade grauſam ſeyn, als ſie zartlich iſt
Du weißt, wozu ſich ſchandliche Advokaten nicht
alle brauchen laſſen, wie ſie die Geſetze verdrehn,

um



um nach Willkuhr, dem Beſehle des gnadigſten
Herrn gemaß, dich ſeine hochſte Ungnade fuhlen

zu laſſen. Glaube es mir, der Gott, der ge—
wiß nicht ohne weiſe Abſichten dich in dies Laby—

rinth gefuhrt hat, wird dir, wenn die Zeit und
Stunde da iſt, ſchon einen erfreulichen Ausweg
zeigen, warte nur ruhig das Ende der Dinge ab
und ſuche das nicht vom Himmel zu erzwingen,
was er gutwilkig giebt. Freund, erwiederte
Wilhelm, du meinſt es gut und ich wurde, wenn
mein Herz ruhiger ware, deinen Rathſchlagen

Gehor geben, aber wie kann ich das? Stille die
Unruh in mir, gieb mir Carolinen wieder.
Noch haſt du nicht, wie ich, gelitten Der
Himmel verſchwendet keine Wunder mehr, aber
Fahigkeiten und Krafte gab er mir, die beſten
Mittel uit Erreichung gewiſſer Zwecke zu wah—
len unb anzuwenden. Jch wage, ich biete nun
alles auf. Die Liebe macht ſtark, erfinderiſch,
kuhn. Nur ſorge du dafur, daß ein Brief, den
ich an Carolinen ſchreiben will, ihr eingehandigt
wird das ubrige kannſt du mir ruhig uber—
laſſen. Schwer entſchloß ſich K., Wilhelms
Bitten zu erfullen, indeß er ließ ſich endlich er—
weichen und ubernahm ſelbſt das gefahrvolle Ge—
ſchaft, Carolinen den Brief zu uberreichen.

Wilhelm ſchrieb ſo an Carolinen:
Unend—

 ν
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Unendlich geliebte Caroline!?

Heute war der fur mich auf ewig unver—
geßliche Tag, wo ich Dich nach mehreren Jah
ren das erſtemal wieder ſah. Was ich alles
bey Deinem Erblicken empfand, das kann mei—
ne Feder nicht ſchildern, davon kann ich ſo
wenig Dir als mir ſelbſt Rechenſchaft geben,

ohnmachtig ſank ich zur Erde. Wie ſo gern
hatte ich Dich durch eine Wunderkraft von der
Seite des ich mag ihn nicht nennen
geriſſen und in meine Arme gefuhrt, aber
kann das ein ſchwacher Sterblicher, dem die
Gottheit nur Thranen und Seufzer gab, Dei—
nen Verluſt. zu.bejpeinen und gu. atagen?
Nicht umſonſt kam ich nach S., der Zweck

meiner Reiſe iſt Dich zu entfuhren. Jſt
Dein Herz noch voll der edlen, reinen Liebe
zu mir, haſt Du mich nicht ganz vergeſſen, ſo
wird es Dir nicht ſchwer fallen, einen Ort zu

verlaſſen, der fruher oder ſpater zum Grabe
Deiner Unſchuld wird. Noch lebt Dein red—
licher Vater, ich ſah, ich umarmte. ihn; al—
lein er iſt krank und kampft mit Gram und
Kummer; Deine Ankunft allein wird ihn tro—
ſten und wieder geſund machen. Meine Uhr
iſt nach dem Schloßſeiger geſtellt, wenn die

Glocke



Glocke zwolf ſchlagt bin ich in der Mitter—
nachtsſtunde unter Deinem Fenſter. Laß
mich nicht lange, noch vergebens warten. Ach!

bald, bald feh, umarm' ich dich rc.

K. nahm den verſiegelten Brief, ging in
der Dammerung aufs Schloß hin und fand gluck—
licherweiſe Carolinen in der Lindenallee, von ei—
ner ihrer Geſellſchafterinnen begleitet. K. uber—

reichte ihr das Schreiben und bat im leiſen,
aber vielſagenden Tone, es eiligſt zu erbrechen.

Sie flog, da ſie langſt ſchon wußte, daß K.
Wilhelms vertrauteſter Freund war, auf ihr Zim—

mer, las ſtaunte weinte war ent—
zuckt. Sie furchtete langſt ſchon, daß Wil—
helm ſie vergeſſen habe, von dem ſo nachtheilige
Geruchte ausgeſtreut wilrden; der auch mit kei—
ner Sylbe mehr an ſie ſchrieb, jetzt wurde ſie
vom Gegentheil uberzeugt. Sie hielt es fur
ein leichtes, zu entfliehn und wunderte ſich uber

ſich ſelbſt, daß ſie dieſen Gedanken nicht ſchon
lebhaft gedacht und ſchon langſt ausgefuhrt hat—

te. Jn ihren Handen war ein Schluſſel, der
das Schloßthor offnete, ſo oft es ihr beliebte,
in den Garten zu gehn. Was die. Flucht ſelbſt
betraf, ſo dachte ſie dabey an keine Geſahr und
glaubte auch, daß der gnadigſte Herr ſich wei?

H ter
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ter um ſie nicht bekummern wurde, zumal da er,
was ſie wohl merkte, mit jedem Tage kalter und

d
gleichgultiger gegen ſie wurde. Sie horchte auf
die Schloßuhr, die eben zehn ſchlug. Ach!
ſo dachte ſie noch zwey lange, lange Stun—
den, und erſt dann umarmſt du deinen Wilhelm
wieder Der Tod nur ſoll dich von ihm tren—
nen Zeit eile ſchneller jedes Theilchen
von dir iſt mir Ewigkeit aber wird er dir dei—
nen Fall, wozu du dich verleiten ließeſt, verge—

ben? Wird er ſtark genug ſeyn, die Folgen,
die ihn begleiten konnen, zu ertragen? Ach!
ich Unglucklichtſte unter der Sonne, miſcht
ſich denn unter jede meiner Lebensfreuden bitte—
rer Schmerrt

K. ertheilte nun Wilhelm die frohe Nach-—
richt, daß er den Brief Carolinen eingehandigt
habe und ſie ſey mit demſelben aufs Schloß ge—
eilt. Der Jungling fand kaum Worte, um
K. die Große ſeiner Dankbarkeit zu ſchildern,
er druckte ihn ans Herz und vergoß eine Thrane.

Schon nahte ſich die Thurmuhr dem Schla—
ge eilf, als Caroline mit mannlichen Tritten je—
manden ſich ihrem Schlafgemach nahen horte. Sie

glaubte gewiß, daß es Wilhelm ſey, riß ſtur—
mend die Thur auf, welch ein Schreck es

war
J



war der gnadigſte Herr. Jm erſten Augenbli—
cke wollte ſie in die Knie ſinken, denn ſie glaub—
te gewiß, daß ihre Plane verrathen waren und
er, was noch nie der Fall war, deshalb ſo ſpat
erſchiene, weil er ihr bittere Vorwurfe machen
wollte. Doch ſeine Miene war freundlich, ja
er entſchuldigte ſich ſogar, daß er ſie noch beun—
ruhige. Das Licht, ſo ſpat in der Nacht, mach—
te mich aufmerkſam, ich furchtete, ſie waren
krank, nichts als zartliche Beſorgniß fur ihre Ge
ſundheit, hat mich zu ihnen gefuhrt. Jch will
ſie fuhr er fort da ich mich nun vom
Gegentheil uberzeugt habe, nicht in der Ruhe

ſtoren. Er ging, und ſie? ſie bat ihn nicht,
langer zu bleiben. Wer weiß, ſagte Carolinens
Geiſt voll banger Ahndung, ob er nicht langſt
ſchon von der beabſichtigten Flucht untetrichtet
iſt vielleicht iſt's Liſt, daß er ſich des Vort
wandes bediente, um zu ſehn, ob du noch hier
biſt e. Gie loſchte das Licht aus und ſtellte
ſich an das geoffnete Fenſter und ſah und horchte.

Jetzt tonte der erſte Glockenſchlag der be—
ſtimmten Stunde, ſie horte ein lerſes Fliſtern
unter ihrem Fenſter, ſie erblickte eine mannliche

Figur. Sie ſchlich ſich zur Treppe hinab, zur
Thur hinaus und flog in die Arme ihres ihr
entgegeneilenden Wilhelms. Und waren jetzt

H a die
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die durch unermeßliche Zwiſchenraume von einan

der getrennten Sterne auf einen Punkt zuſam-
mengeſturzt, waren um ſie herum tauſend Feuer—

ſchlunde aus der Erde emporgebrochen, ſie ſahn,
ſie horten nichts, nur der Liebe ſußes Gluck be—
ſeligte ſie und machte ſie fur alles, was außer
ihnen war, unempflndlich. Feſt druckte der
Jungling ſein Madchen an das klopfende Herz,
auf ihren Wangen ruhten ſeine Lippen wie
verſteinert ſtunden ſie Augenblicke, eh ſie erwach—
ten jetzt ſahn ſie das ſchwere Werk, was ſie
noch vor dem Anbruche des Tages zu vollenden
hatten. Stumm und in ſich gekehrt taumelten
ſie gleichſam aus, dem Schloßgarten. Wilhelm
hatte Carolinen- feſt am. Ann grpaltr.  Dir fin

ſtere Nacht wurde gunſtig von den ſanften Strah—
len des Monbes erhellt. Als ſie eine weite Stre—
cke von dem verhaßten S. entfernt waren, loſte
ſich das Band ihrer Zungen und ſie begannen alſo:

Caroline. Wilhelm, ach! Wilhelm, wie
iſt mir, traume ich, oder wach ich, biſt du
es ſelbſt?

Wilhelm. Du wachſt auf von der langen
Nacht, die dich mit furchtbaren Traumen qual—

te, in der du fur mich todt wareſt; jetzt wan
delſt du an der Seite deines Wilhelms nach Gun—

thersthal.
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thersthal, der durch erhohte Liebe dich ſchadlos

Halten wird fur den Kummer, der dein Herz
zerfleiſchte.

Caroline. Wohin eilſt du?
Wilhelm. Haſt du mich nicht verſtanden?

Nach Gunthersthal, dort verweilſt du einen Tag,
dann bring ich dich vor weitern Nachſtellungen in
Sicherheit. Aber in aller Welt, wie kamſt du

an den Hof?
Caroline. Erſpare mir jetzt die Beantwor—

tung dieſer Frage und laß uns, ach! laß uns
nur auf unſere Rettung denken.

Wilhelm, der die Gegend geunau kannte,
ſuchte alle Schleichwege auf, um jeder Gefahr,
erhaſcht zun werden, auszuweichen. Weit, weit
entfernte er ſich von der Landſtraße, und auf na—
hern Fußſteigen bemuhte er ſich, die Lange des
Weges abzukurzen. Caroline, die ſolche anhai—
tende Strapazen nicht gewohnt war, bat Wil—
helm endlich um einige Augenblicke der Nuh. Bei—

de ſetzten ſich nieder ins thanbenetzte Gras, und
Caroline, indem ſie im Arm ihres Geliebten lag,
richtete dankbar ihren Blick zu dem geſtirnten
Himmel empor. Huh auf einmal durchſtirich ze—
de Nerve Todesſchaner, als ſie in der Ferne Larm,

H 3 Schall
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Schall mit Hundegebell vermiſcht, horten; mit
jedem Athemzuge kam das Getoſe naher. Wil—
helm und Caroline ſprangen auf und liefen ſo
ſchnell, als ob ein Ungeheuer ſie verfolgte, um
der anſcheinenden Gefahr zu entgehn. Kaum
waren ſie querfeldein 2o00 Schritte gelaufen, da

mußten ſie ſtille ſtehn, die große Anſtrengung,
der Schreck, die Angſt hatte ihre Krafte ger
lahmt, wie ein Donner brach uber ſie ein Sturm
von Fluchen und Verwunſchungen aus. Halt

Halt! tonte es von allen Ecken, ſie ſtrengten
ihr letztes Vermogen an und liefen, da fiel ein
Schuß, Caroline ſank ohnmachtig zur Erde.
Wilhelm ſtund wie an den Boden geheftet und
ſah ſie mit
umringten ihn die Nachſetzenden, die ihn einen
Nichtswurdigen, einen Madchenraäuber, einen
nachtlichen Dieb ſchalten, ihn ſogar, als er ei—
nige Worte zu ſeiner Vertheidigung herſtammeln
und ihnen die Grauſamkeit des gnadigſten Herrn
ſchildern wollte, gewaltſam behandelten. Eh
er einigermaßen zur Beſinnung kommen konnte,
war ihm Caroline von neuem entriſſen. Wil—
helms Seelenſtimmung war jetzt die ſchrecklech—

ſte, die man ſich denken kann, hatte die Na—
tur ihm das Mittel zum Selbſtmord nicht ver—
ſagt, in den Wellen wurde er ſeinen Tod gefun

den
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haben, den er ſo ſehnlich ſuchte. Gedankenlos
ging er bald vor bald ruckwarts, ſtund dann
ſtille, ſetzte ſich nieder; es ſchien ſich um ihn her
alles in krauſen«e; Wellen zu drehn. Es lag
ihm ſo ſchwer,ſo ſchwer auf der Bruſt, als
hatte er eine Mordthat begangen. Nun erloſch
der ſchwachſte Hoffnungsſtrahl, Carolinen je wie—
der zu ſehn; der Gedanke, wie nun ihre Leiden
um ein Großes wurden erhoht werden und daß
er allein daran ſchuld ſey, verurſachte ihm unbe—
ſchreibliche Pein. Die ſchnelle Abwechſelung von
Gluck und Ungluck, das er in einigen Stunden
erfahren hatte, die ungeheure Kluft, die ihn
nun von Carolinen trennte, die grauſame, un—
barmherzige Behandlungsart, die er von unge—
ſitteten, empfindungsloſen Menſchen erfahren
mußtę, erfullte Wilhelms Seele mit ungewohn:
lichent Gefuhlen. Endlich raffte er ſich auf und
ſuchte mit auf die Erde geſenktem Haupte den
Weg nach Schonberg, den er auch endlich fand.
Bitterweinend erſchien er vor dem Bette des
Amtmanns, und dieſer eutſetzte ſich, als er ſei—
nen Pflegeſohn in dieſer Stimmung erblickte.
Erſchrocken fuhr er auf, um die Schreckenspoſt
zu horen. Wilhelm erzahlte, der Wahrheit der
Sache gemäß, alles, was vorgefallen war
Habe ich dich, erwiederte Anton, nicht lange

H 4 ſchon
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ſchon gewarnt, habe ich nicht gerathen, daß du
von Carolinen ablaſſen mochteſt? Aber lſo wird
der jugendliche Ungehorſam beſtraft! Nicht ge
nug, daß du dir die ſchimpfliche Mißhandlung
haſt gefallen laſſen muſſen, was wird die Welt
nun von einem Menſchen urtheilen, der zur
Nachtzeit die Geliebte eines vornehmen Herrn
entfuhrt! Hat der Herr nicht ein gegrunderes
Recht, auf deine Beſtrafung zu dringen? Die
großen Herrn haben lange Arme und in ihrer
Macht ſteht's, Menſchen glucklich und ungluck—
lich zu machen! Wer ſteht mir dafur; daß ich
einen Theil deiner Strafe tragen muß Ach!
Kind, hatte ich es je ahnden konnen, daß du
mir mit deiner thorichten Loidrnſchft ſo viel Gram
und Kummer verurſachen wurdeſt, nie hatte ich
mich deiner angenommen! Du wcißt es icht,
wie glucklich du biſt, und legſt es ſo recht dar—

auf an, dich ins Elend zu ſturzen! Vergiſſeſt du
nun Carolinen nicht, ſo werde ich deiner nicht
mehr gedenken. Anton, der beſonders die
letzten Worte mit, lauter Stimme ausgeſtoßen
hatte, wollte weiter reden, als ſeine Gattin ins
Zimmer trat und ihn zu beſänftigen ſuchte. Sie
furchtete ebenfalls fur Wilhelm alles und ſtaunte
nicht wenig, als ihr Anton von dem Vorfalle
nahere Auskunft gab. Ach! rief Wilhelm jm

Gefuhl



kSJ 121Gefuhl' des Schmerzes aus, der an Raſerey
grenzte, ich bin das unglucklichſte Geſchopf un—
ter der Sonne und ſcheine dazu beſtimmt zu ſeyn,
fremde Sunden zu bußen! Womtt habe ich denn
die Gottheit beleidigt, daß ſie mich ſo hart zuch—
tigt? Hatte mich im Walde ein Unthier zerfleiſcht,
als ich von mir ſelbſt noch nichts wußte! Mochte
der erſte Blitz mich todten! Habe ich unrecht, un—
uberlegt gehandelt, daß ich ein Madchen zu fruh
die meine nanntt, ſo iſt das eine Sunde, die tag—
lich in der Welt begangen undenicht geſtraft wird!

Verflucht ſey der erſte Gedanke, mit dem ich
an Carolinen dachte, verflucht der kleinſte Schim—
mer des Bildes, den meine Phantaſie von ihr
mir vorzaubert! Jch will, ich muß ſie vergeſſen,
wenn ich meinen Verſtand nicht verlieren will
Vater, Mutter, laßt mich allein, ich bedarf
der Einſamkeit, ich muß mich ſammeln, die Zer—
ſtreuungen kann meine Seele nicht faſſen! Meine
Nerven ſind bis zum Springen geſpannt, ich

muß fort fort
Mit Empfindungen, die der entdeckte und

gefangene Morder nicht arger haben kann, der
eben zum Gerichtsplatze gefuhrt wird, wankte
Wilhelm auf ſeine Stube, warf ſich auf ſeinen
Lehnſtuhl hin und begann einen furchterlichen
Kampf mit ſeiner Leidenſchaft. Er wollte nicht

H5 mehr



mehr an Carolinen denken, doch ach! der Geiſt

iſt willig, aber, aber
Wilhelm wurdr mit Carolinen nicht auf der

Flucht ergriffen worden ſeyn, hatte ſie die Schloß
thur wieder zugemacht; allein ſie vergaß es, als
ſie ihren Wilhelm erblickte. Der Wachter, der
das bemerkte, glaubte, daß ſich Diebe einge—
ſchlichen hatten, und machte Larm. Alle Zim
mer wurden durchſucht und man vermißte Caro—

linen. Sogleich fiel man auf die Vermuthung:
daß ſie ihre Flucht nach Guntherthal genommen
habe. Kernberg ließ ſogleich mehrere Pferde ſat
teln und nun gings im. Galopp ihr nach und ſie

wurde von Wilhelms Seite geriſſen.

 KWGZwöil
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Wilhelm ſindet ſeinen Vater.

Funfzehntes Kapitel.

Plicht mit gleichgultigen Augen konnte Anton
Wilhelm anſehn. Sonſt bluhte der Jungling
wie eine Roſe und jetzt war er leichenblaß. Nie
veronderte auch nur das ſchwachſte Lacheln ſeine

finſtere, melancholiſche Miene. Oft gab er dem
Amtmann die Verſicherung, daß er mit keinem
Gedanken mehr an Carolinen denke, das ſagte
die Lippe, aber das Herz? Ja das Herz hing
noch mit ganzer ungetheilter Liebe an ihr. Wie
ſehr wunſchte er nicht von Carolinens Schickſale
nach der Flucht etwas naheres zu erfahren, doch
alle Canale, die ihm von ihr einige Nachricht
zufuhren konnten, waren verſtopft. Er war
nun bemuht, die ſchwachſte, bemerlbare Spur

aus ſeinem außern Weſen zu vertilgen. Die
Verſtellung, in der er ſo wenig geubt war, mach—

te ihm viel zu ſchaffen.
Anton dachte nun mit allem Ernſt auf eine

Nadikalkur; um dieſe zu bewirken, wurden auf—

ſerordentliche Vorfalle, die fur Wilhelm das
großte Jntereſſe haben mußten, erfodert. Ob
er ſich gleich außerſt fremd und unwiſſend anſtell—
te, wenn ihn in fruhern Zeiten Wilhelm mit Fra-

gen

J
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gen nach ſeinen Aeltern ermudete, ſo kannte er ſie

doch nur zu gut; ja, der Vater des Junglings war
ſogar ſein Wohlthater. Damals war der rechte
Zeitpunkt noch nicht da, wo er ihm das Geheimt
niß aufdecken konnte. Da Wilhelm, ſo dachte
Anton, jetzt anfangt, mit kuhlerem Blute an
Carolinen zu denken, ſo wird er ſie gewiß ganz
vergeſſen, wenn du ihn zu ſeinem Vater fuhrſt.

Um dem Leſer einigen Aufſchluß uber Wil—
helms Aeltern zu geben, muß ich mir ſchon eine
kleine Abſchweifung von der Geſchichte ſelbſt,

die ich bisher erzahlt habe, erlauben; ſie wird
dadurch an Jntereſſe gewinnen und manches,
was vielleicht ſchon rathſelhaft ſchien, wird deut—

lich und klare  a  ν ν
Anton hatte es heilig verſprochen, den Jung?

ling ſo wenig, als den Knaben mit dem Namen,
Stande und Auſenthaltsorte ſeiner Aeltern be—
kannt zu machen; nicht eher, und davon ſolle
er benachrichtigt werden, durfte er Wilhelm zum

Vater bringen, bis ſich gewiſſe Dinge gean—
dert hatten.

Ein gewiſſer junger Baron von K.ef in
S.. ſen bereiſte in der Geſellſchaft ſeines betag-
ten Vaters die vielen Guter, die dieſer Herr in
drey verſchiedenen Provinzen hatte. Als ſie auf

ihrer



125
ihrer Reiſe nach Schonberg kamen daſſelbe
Gut, das jetzt Anton bewohnte uberfiel ihn
eine ſo ſchwere Krankheit, daß er Halt machen
mußte. Vier Wochen lag er faſt ohne Hoffnung
darnieder und mehr als ſechs Wochen mußte er
noch verweilen, eh ers wagen durfte, ſeine Rei—
ſe, wieder nach S.. ſen zuruck, fortzuſetzen.
Der junge Baron verwickelte ſich, um die Zeit
abzukurzen, die ihm, da er keine Zerſtreuungen
hatte, unertraglich geweſen ware, mit einer ge—
wiſſen Mamſell L., die die haußliche Wirthſchaft
des Gutes beſorgte, in ſuße Liebeleyen. Durch
Liebkoſungen, Verſprechungen und Geſchenke,
mehr noch ourch ſeine korperlichen Reize, ließ
ſich das junge Madchen bethoren und verlohr in
den feurigen Umarmungen des wirklich ſchonen

Barons ihre Unſchuld. Auten, dem der junge
Bäron den Vorfall bey der Abreiſe mittheilte,
ließ ſich bereden, ſie zu ehlichen. Kaum waren
nach der Hochzeit ſechs Monden verſtrichen und
ſie wurde Mutter von unſerm Wilhelm. Der
dankbare Baron, der nach dem bald erfolgten
Tode ſeines Vaters Erbe aller Guter wurde,
uberließ dem gefälligen Anton das anſehnliche
Schonberg um die Halfte des Pachtpreiſes. An—

ton vergab ſeiner Wilhelmine, ſo hieß ſeine Gat—

tin, den Jugendfehler und nie warf er ihr ih
ren

v
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ren Fall vor, den ſie oft mit Wehmuthsthranen

bereute. Der edelgeſinnte Baron, der den Werth
des Menſchen nicht nach Stand, Ehrenſtellen
und Gutern maß, wurde ſich gewiß mit Wilhel—
minen in ein ehliches Bundniß eingelaſſen haben,
wenn es ſeine gegenwartige Lage erlaubt hatte.
Er mußte Enterbung von dem ahnenſtolzen Va—
ter furchten, wenn er nur den leiſen Wunſch,
Wilhelminen ehlichen zu wollen, außerte; uber—

dies beſtand der alte Baron auf die Verbindung
mit einem Fraulein, das nicht nur ein anſehn-—
liches Vermogen, ſondern auch zwanzig Ahnen
hatte. Das Madchen war uberdies auch reizend
und ſchon und es mangelte ihr weder Verr—
ſtand noch erpe Mor jnnge cerrhat,. was
die Klugheit ihm rieth, und vermahlte ſich mit
dem Fraulein. Sie war eine vortreffliche Gattin.
Nach einer ſechszehnjahrigen Ehe riß ſie der Tod
von der Seite des Barons, der ſich uber ihren
Verluſt bie erſte Zeit gar nicht beruhigen konnte.
Anton wurde bald von dem Sterbefalle benach-
richtigt und gebeten: Wilhelm ihm zu uberbringen.

Der Brief, den Anton vom Baron erhielt,
war ihm in vieler Ruckſicht jetzt beſonders will—

kommen. Morgen ſprach er lieber Wilt
helm, wollen wir eine Reiſe nach Se. ſen zum

Baron
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Bardn K.ef antreten; du kennſt ſeinen hellen
Verſtand und ſein edeldenkendes Herz und deine
Hochachtung zu ihm nahm jedesmahl zu, wenn

er hier war. Jch glaube gewiß, daß dir die—
ſer Vorſchlag nicht anders als angenehm ſeyn kann,

zumal da du ein Land ſiehſt, was in Abſicht der
Fruchtbarkeit, der Naturſchonheit, der gefalli—
gen Sitten ſeiner Bewohner vor vielen andern
die anerkannteſten Vorzuge hat. Dieſe Wan
derung witd zur Beforderung deiner Geſundheit,
zur Wiederherſtellung deiner Seelenruh und dir
zur angenehmſten Zerſtreuung dienen. Richte
dich mit deinen Kleidungsſtucken ſo ein, das es
dir an nichts fehlt, denn es kann leicht der Fall
ſeyn, daß wir einen Monat von Schonberg ent—
fernt ſind. Wilhelm war die Nachricht von der
ſchnellen Abreife nicht erwunſeht, da er in der
Nahe vbn Carolinens Schickſal bald einiges durch

ſeinen Freund K. zu erfahren hoffte. Er konn
te das Anerbieten des Amtmann Anton nicht
ausſchlagen und nahm es mit ſcheinbarer Freude

an. Wilhelmine umarmte ihren Wilhelm beym
Abſchiede inniger, herzlicher als je, und als ſie
ſchon im Wagen ſaßen, rief ſie ihm zu: Kind,
du wirſt mir von der Reiſe wichtige Nenigkei—
ten mitbringen.

Der



Der Wagen rollte vom Schloßthore durch
Feld und Wald in dammernder Fruhe. Wenn
ich furchten mußte, daß es mir an Stoff fehlte,
um eine gewiſſe Bogenzahl voll zu ſchreiben, ſo
wurde ich nun eine Reiſebeſchreibung liefern; al—
lein ich will den Leſer nicht auf labyrinthiſchen
Pfaden zum Ztele fuhren und vermeide daher
alles, was mit der Geſchichte ſelbſt nicht in un
mittelbarer Verbindung ſteht.

Eh noch die Sonne das drittemal auf ihrer
Reiſe unterging, kamen ſie ſchon an den pracht—
vollen Schloßthoren des Barons von K.. .f an.
Der Herr konnte ſich kaum in ſeiner Freude maſ—

Agen, als er Wilheim, dem er heute noch ſo
viel zu ſagen hatkke ch vrrr hretrerer ette
mal wieder erblickte. Allein uber ſein bleiches
Geſicht, die eingefallenen Wangen, die truben
Augen, wunderte er ſich ſehr, da er ihn ſonſt
wie eine Roſe bluhen ſah. Nachdem err mit dem
Amtmann Anton ſo manches geſprochen hatte,
was Wilhelm nicht wiſſen durfte, wandte er ſich

an ihn und ſprach ſo:

Baron. Lieber Wilhelm, wie geht es zu,
daß ſie die muntere Geſichtsfarbe, die heitere
Miene verlohren haben, ſind ſie krank?

Wilhelm.
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Wilhelm. Gnadiger Herr, krank an Leib

und Seele, ich bin ein ſonderbarer Patient.
Wollte ich ihnen die gethane Frage beſtimmt be—
antworten, Zeit und Weile wurde ihnen lang
werden. Jch bin krank und nicht krank, geſund
und nicht geſund, dies klingt rathſelhaft, aber
es iſt wahr. Hier er zeigt auf Kopf und
Herz iſts ſehr unruhig. Jch geſteh es gern,
daß mich meine unvorſichtige Jugend irre gefuhrt
und die Liebe zu  einem Madchen hochſt ungluck—

lich gemacht hat. Jetzt fange ich in dem Gra—
de wieder an zu leben, als die Flamme der Lie—
be in mir erſtirbt.

Baron. Wo ich nicht irre, hat mir der
Amtmann ſo einiaes davon gemeldet dieſer
hatte ſtch utfrrntẽ  ſagen ſie doch, wie
haßt das Ganze zuſammen?

Wilhelm. Mit wenigen, aber wahren Zu—
gen will ich Jhnen meine bedauernswurdige La—
ge ſchildern. Nicht weit von Schonberg liegt
Gunthersthal, ein Dorf, in welchem ein vor—
treſticher Prediger wohnte. Jn ſeiner Geſell—
ſchaft fand ich nicht nur Unterhaltung, ſondern
zugleich auch Belehrung. Caroline, ſeine ein—
zige Tochter, ein liebenswurdiges Madchen wur—

J der
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de der Gegenſtand meiner innigſten Zuueigung.

Je naher wir uns einander kennen lernten, de—
ſto inniger verbanden ſich unſre Herzen und wie
fuhlten es bald, daß wir fur einander geſchaffen
waren. Jch beſuchte die Academie; unter der
Zeit riß ſie der gnadigſte Herr von meiner und
der Seite des Vaters, um mit ihrer Unſchuld
ſeine geilen Triebe zu ſattigen. Mein Kummer.
ſo wie ihr Schmerz, iſt grenzenlos. Jch mach—

te vor einiger Zeit den Verſuch, ſie zu retten,
wir wurden auf der Flucht eingeholt; nachdem
man mich als einen Straßenrauber behandelt
hatte, ſchleppte man Carvlinen nach S... zu
ruck. Wie's jetzt um ſie ſteht, weiß Gott.
Undb —4 ÊανννννννBaron. Ss geht mir nah, daß ſie die Har
te des Schickſals ſo bitter fuhlen muſſen. Konn—
te ich zu ihrer Aufheiterung etwas beitragen!
Hat ihnen Anton nicht den Brief mitgetheilt, in
dem ich ihm ſchrieb, daß ich Nachricht von ih—

rem Vater eingezogen habe?

Wilhelm heftig Nein wo iſt,
wo lebt er, ich will zu ihm fliehn, ihm mein
Ungluck klagen, ſein Erbarmen wird mich troſten!

Baron.



Baron. Oſft ſchon ſahn ſie ihn, ohne ihn
als ihren Vater zu kennen; gern hatte er ſie
Kind genannt. Hinderniſſe, die nun gehoben
ſind, verſpateten ihm und ihnen den Genuß der
ſußeſten Freuden.

Wilhelm. Wo iſt er, ach! wo! wie
wechſelt Freude und Schmerz in meinem Leben
ab!

Der Barvn umarmte den Jungling voll Jn
brunſt und rief aus Wilhelm, ich bin dein
Vater und du biſt mein Sohn. Wilhelm wußte
nicht, wie ihm geſchah, er glaubte zu traumen.
Anton trat eben ins Zimmer, der Baron umarmte
ihn und ſprach: Dank, tauſend Dank, lieber Amt:

mann, daß ſie bis jetzt die Vaterſtelle ſo vortref:
lich vertratekn, Jetzt fodete ich mein Kind zuruck.

Von heute an biſt du der einzige, rechtmaßige
Erbe eines Vermogens von goo, ooo Rthlr. Vert
giß nun, was nicht zu andern iſt und offne dein
Herz der ſußen Freude, einen ſo lange geſuchten

Vater gefunden zu haben. Das Dunkel, in
das deine Abſtammung bis jetzt gehullt war, iſt
nun aufgehellt. Erwarte von mir alles, was
ein Vater nur immer thun kann, um ſein Kind
ganz glucklich zu machen. Wilhelm warf ſich ſei—

nem Vater in die Arme und weinte.

J a Mon
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Man ſuchte ihm, ohne daß er weiter

frug, ſeine Mutter zu bezeichnen. Es bedurfte
keiner deutlichern Erklarung, Wilhelm konnte
ſich alles aufloſen, was bis jetzt rathſelhaft ge—
weſen war. Er wollte Schonberg noch einmal
ſehn und fuhr mit Anton zuruck; ach! warſt du
bey deinem Vater geblieben, armer, ungluck-—

licher Wilhelm!!

Tod



Tod des Prediger Triberg.

Sechszehntes Kapitel.

Wo ſoll ich denn, lieber Gott, aus der Welt
gehn, ohne meine Caroline noch einmal geſehn,

geſprochen, umarmt zu haben? Jſt es doch, als
ob ſie um eines Kindermords willen im Gefang
niß gehalten wurde? Wird ſich der Unbarmher—
zige nicht erweichen laſſen und einem ſterbenden
Vater die letzte Freude, noch einmal ſein Kind
in ſeine zitternde Arme zu ſchließen, verſagen?

Erbarmer, ach! vergieb ihm, er hat ſich ſchwer
an mir verſundigt! Seine Schätze werden ihn

S

ſo wenig, als Rang und Titel, von den Stbda—
fen loskaufen, die thn vor deinem Throne, du
Grrechter, du Nacher der Unſchuld, treffen.

Caroline, ach! Caroline Ohnmachtig ſank
er auf ſein Lager zuruck.

Untroſtlich war ſeine Gattin uber den na—
hen, zu befurchtenden Verluſt ihres Gatten, der
heute aus Schwache ſchon mehreremal, als ob

er todt ſey, hingeſunken war. Mit Thranen
der Wehmuth dachte ſie jetzt an die merkwurdi—
gen Worte, die er ihr einſt ſagte: Sterbe ich

J 3 auch
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auch nur um einen Tag fruher, ſo haſt du mich
gemordet. Ach! wie oft haſt du ihn nicht ge—
trankt, wie oft ihm durch Zorn, Mißmuth und
Zankſucht ſeine Keiterkeit getrubt! Wie ſehr lieb—

te er nicht den Frieden, und du hatteſt zum Un
frieden ein ſo geneigtes Herz! Er war ſo lieb—
reich, ſo gefallig, und wie oft haßteſt du ihn
nicht als deinen argſten Feind. Haſt du ihm
nicht die Freude des Alters, ſeine Caroline ent—
riſſen? Wie willſt du nun, da er bald hinuber—
ſcheiden wird, die Vergehungen, durch die du
ihn krankteſt, wieder gut machen? Weiber, ach!
Weiber, ſeyd doch euren Mannern das, was
ihr. nach dem Willen des Himmials ſeyn ſollt,
werdet ihnen; Nichnchanieniſnuher canmin
nen und Furien; das Gewiſſen, die Reue ena
wacht, und wenn es auch erſt in dem Augen—
blicke iſt, wo ihr an ſeinem Sterbebette ſteht
wird euch dann das Wiederſehn erfreun?

Triberg, der das Seufzen und Schluchzen
ſeiner Gattin horte, ſuchte ſie zu beruhigen. Hin
iſt hin, ſprach er mit leiſer Stimme, der Tod
iſt mein Gewinn. Jch habe Luſt abzuſcheiden.
Nur wenige Tropfen der Freude traufelte die
Hand der Vorſehung in meinen Lebensbecher.
Jch will fur Carolinens Erloſung vor Gottes

Cchrone



Throne beten, fur dich wird nun Gott ſorgen,
der Vater der Wittwen. Bald werde ichs er—
fahren, warum ich hier ſo wunderbare Lei—
den erdulden mußte, und dort, dort werde
ich Stunden ſegnen, wo hier mein Herz ge:—
blutet hat

Gewiß iſt es, der gnadigſte Herr, der dem
rechtſchaffenen Triberg die Tochter nahm, war
ohnſtreitig die nahere Urſache, die ſeine todliche
Krankheit bewirkte. Giebt es einen Vater, der
es mit gleichgultiger Seele ertragen kann, wenn
feine Tochter das Opfer unkeunſcher Luſt wird, ſo
verdient er dieſen ehrenvollen Namen nicht. Mit

—3—
welch einer muhſamen Sorgfalt arbeitete der

a brt Verbeſſerung der Moralie Sa
tat ſeiner Tochter, wie haſchte er nicht nach je—

der Gelegenheit, um ihren Verſtand mehr auf—
zuklaren und ihre Empfindungen zu veredlen, mit
welcher Behutſamkeit und Weisheit warnte er ſie
nicht vor den verderblichen Wegen des Laſters;
und ſie war ja ſein einziges Kind, durch die na—

turlichſten Bande der Liebe ihm unſchaätzbar und
theuer; mußte einen an ſich ſchon ſchwachen Greis

die Ungerechtigkeit, mit der Caroline ihm ent—

riſſen wurde, die Abſicht, warum dieſer Raub

J 4 geſchah,
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geſchah, nicht zu Boden drucken? Er ſchrie um
Hulfe und Beyſtand, doch umſonſt!

Triberg fuhlte die Ankunft des Todes jetzt
lebhafter als je. Er faltete ſeine abgezehrten

J Hande, richtete ſein ſterbendes Auge zum Him
J mel empor. Bald, ſprach er, bin ich fur dieſe

Erde nicht mehr, Gram und Kummer hat mich
verlaſſen, ich empfinde jetzt ſchon den Vorſchmack
himmliſcher Freuden Herr in deine Hande

J
nimm meinen Geiſt die emporgerichteten Han—

E de ſanken aufs Lager zuruck, der Puls ſtockte
und Triberg war nicht mehr! Sanft war

J

ſein Leben, ſanft ſein Tod!!
J

 ô ô„—  ô —ç tvWie eine verzeſfeſt reng ſann Getin die
Hande; weder durch Worte noch Thranen konn—
te ſie dem gepreßten Herzen Luft machen ſie
warf ſich auf die Leiche hin und wollte ſie erwe-
cken. Der benachbarte Prediger L. fand die
Aeußerungen der Traurigkeit der Frau Paſtorin
etwas ubertrieben, ja er hielt ſie ſogar fur ver—
ſtellte Heucheley, zumal da er ſichs nicht erkla—

ren konnte, daß ſie durch Klagen, Seufzer und
Angſtgeſchrey gleichſam den wieder beleben woll—

te, zu deſſen ſfruhzeitigem Tode ſie gewiß ihr
Theilchen mit beigetragen hatte. Er faßte ſie

beym

d
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beym Arme, zog ſie von dem Entſeelten zuruck
und ſprach: Jhr Schnierz iſt gerecht, ſie haben
den beſten Gatten verlohren und keine Welt iſt
vermogend, ſeinen Verluſt zu erſetzen. Aber
ſeyn ſie doch nicht ſo traurig, wie die, die des
Wiederſehns Hoffnung nicht beruhigt. Solche
Aeußerungen des Schmerzes ziemen einem Chri—
ſten nicht. Klagen ſie nicht uber die gutige Hand
des Himmels, die Wege des Herrn ſind oft rauh
und dornicht, aber ſie fuhren zum erwunſchteſten
Ziele. Der Verſtorbene iſt gewiß Leiden entriſ—

ſen, die der Allgutige ihm erſparen wollte. Nun
ruht er aus von ſfeiner Arbeit und erndtet den
Lohn ſeiner guten Thaten. Bitten ſie Gott, daß
er einſt der Krankungen uicht gedenkt, durch die
ſie ihn ſo oft beleidigt haben, und weihn ſie den
noch ubrigen Theil ihres Lebens der Beſſerung

und Reue. Was ſoll nun aus mir werden,
wovon ſoll ich mich nahren! rief ſie wie eine Ver—

zweifelte aus. Der die Vogel des Himmels
nahrt, ſprach troſtend der Geiſtliche, die Lilien
des Feldes kleidet, das Geſchrey der jungen Ra—
ben hort, uber Gute und Boſe regnen und ſeine
Sonne ſcheinen laßt, der wird auch ſie nicht
verlaſſen.

Triberg



Trriberg wurde einige Tage nach ſeinem To—
de beerdigt; Kinder und Greiſe folgten dem Sar—

ge, alle beweinten ihren Lehrer und Freund, als
ſey ihr Vater geſtorben. Ein Mann, der wie
Triberg dachte, wandelte, lebte und ſtarb, ver—

diente die Thranen ſeiner Gemeindt.

tan
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Sie iſt nicht meher.
Siebenzehutes Kapitel.

Qaroline wollte vergehn, da ſie, als ſie wie-
der zu ſich ſelbſt kam, gewahr wurde, in wel—
chen Handen ſie ſich befand. Kernberg, der bo—
ſe Bube, hatte ſeinen Spott mit ihr und pries
ſich glucklich, den aus dem Kaſicht entwiſchten
Vogel wieder erhaſcht zu haben. Die Noth des
Madchens hatte den hochſten Gipfel erreicht. Sie
war nun Wilhelms Armen entriſſen, was muß—
te ſie nicht von dem gnadigſten Herrn furchten.
Eh noch die Morgenſonne uber das ſchlummern-

de S. hingoß, kam ſite auf dem Schloſſe an.
Jn ihrem Zimmer, wo ſie wie eine Gefangene
bewacht wutde, warf ſie ſich auf einen Seſſel
nieder und weinte bittere Thranen.

Der gnadigſte Herr, der noch im tiefſten
Schlaf vergraben lag, wußte von dem nachtli—
chen Vorfall kein Wort, den ihm Kernberg mit
den ſchwarzeſten Farben beym Erwachen mittheil—

te. Zornig ſprang er aus dem Bette, warf
ſich jfluchtig ſeine Kleider an, rannte auf Caro—

linens Zimmer, um ihr fur das an ſeiner Per—
ſon begangene Verbrechen die harteſte Straſe an—

zukundigen. Du undankbares Geſchopf fuhr
er
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er ſie an verlaſſeſt zur Nachtzeit mein Schloß?
Waomit habe ich dich beleidigt, daß du von mir
fliehſt, als ware ich dein Henker! denkſt du, daß
du ungeſtraft mit mir ſo ſpielen kannſt? Kannſt
du mehr verlangen, als ich dir gab? Jſts nicht
Ehre genug, daß ich dich meines vertrautern
Unmgangs wurdigte? Fort mit dir in ein enges
Verwahrſam, das nicht Sonne noch Mond be—
ſcheint, wo kein liſtiger Liebesritter dich entfuh—
ren kann Ueber dieſe harte Anrede wur—
de Caroline ſo beſturzt, daß ſie ſich auf die Erde
nieder warf und den Rauber ihrer Unſchuld um
Vergebung flehte; ungeruhrt ging er fort und
warf die Thur hinter ſich zu. Nicht ſelten iſt
die Welluſt. die. Mutter dr irguſ· nrait

Caroline war ihm nun das haieſte Ge
ſchopf unter der Sonne. Lange ſchon, beſon—
ders ſeit der Scene, die zwiſchen ihm und ihr
auf dem Schloſſe vorfiel, zweifelte er nicht mehr
an ihrer ungetheilten Liebe. Er glaubte gewiß,
daß ſie ihren Wilhelm vergeſſen habe, zumal da
ſte ſeiner mit keiner Sylbe erwahnte. Daß er
ſich in ſeinem Glauben ſo getauſcht ſah, und daß
ein, in ſeinen Augen, elender Student ſein mach—

tigerer Nebenbuhler war, das brachte ihn in
Wuth und Hitze. Caroline ſollte nun, um ih—
res Geliebten willen, doppelte Streiche leiden.

Sie



Sie hat, dachte er, eine ſchlechte Seele, die
aller Laſter fahig iſt; wie eine feile Dirne ließ

ſie ſich ja mit dir zur Unzucht verleiten; furch—
tete ich nicht das Urtheil der Welt, heute noch
ſollte ſie die Zahl der Zuchtlinge vermehren. So
urtheilt die gereizte, aufgebrachte Leideuſchaft,
anders ſpricht die Bernunft. Wer gab ihm das
Recht, ein ſchuldloſeb Madchen ihrer Freiheit zu
berauben, ſie wie eine Gefangene einzuſperren?

Konnte er dem Wilhelm die Rechte entreißen,
die er an Carolinen hatte? Wars ihr zu verar—
gen, daß ſie alles wagte, um in die Arme deſ—
ſen wieder zu eilen, dem ſie ewige Liebe geſchwo—

ren hatte? Sollte ſie die Gelegenheit, die ihr
Geliebter ihr anbot, aus dem glanzenden Ker—
ker zu entwiſchen, ihren kranken Vater zu ſehn,
unbenutzt vörbey laſſen? Was wurde Wilhelm
von ihr geurtheilt haben, an deſſen Urtheile ihr

ſo viel gelegen war? Mitleid, Troſt und Nach—
ſicht verdient das arme Madchen, nicht Verach-

tung und Strafe.
Eine Ungluckswolke uber die andere ver—

ſammlete ſich uber Carolinens Haupte und es
ſchien, als ob es der Himmel ſo recht darauf
angelegt habe, ſie zu vernichten. Kaärglich
wurden ihr Speiſe und Trank gereicht, die
Freundinnen, die ſonſt, um ſie aufzuheitern,

geſchaf
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geſchaftig waren, verließen ſie, der gnadigſte

Herr ſah ſie gar nicht mehr. Die Schreckens-—
poſt, daß ihr Vater todt und Wilhelm nicht mehr
in Schonberg ſey, druckte ſie ganz zu Boden.
Sie wunſchte nichts als den Tod. Sie ſelbſt
hielt es fur unmoglich, auch nur auf kurze Zeit
noch ihre Leiden zu ertragen. Oft offnete ſie
das Fenſter, um ſich von der Hohe in die Tieſe

hinab zu ſturzen, um ihre Qualen los zu wer—
den, immer hielt ſie eine innere Stimme von
der Ausfuhrung dieſes graßlichen Entſchluſſes ab.

Doch, der Vorſatz, ſchleunig zu ſterben, war
gefaßt. Sie nahm Gift und unter den ſchreck—
lichſten Krampfen gab ſie den Geiſt auf.

o

Ais dertCarolinens an pen ihm
doch ſchwer aufs Herz. Er fuhlte es ſelbſt,
daß er wohl an ihrem fruhen Hinſcheiden ſchuld

ſey. Die geſchickteſten Aerzte mußten alles ver—
ſuchen, um das entflohene Leben wieder zuruck
zu rufen, aber wo die Natur ihre Dienſte ver—
ſagt, da iſt alle Menſchenkunſt umſonſt. Er
ſuchte Zerſtreuung und fand ſte auf der Jagd
Aber, ſprach er zu ſich ſelbſt, du haſt ja der
Narrin nichts zu Leide gethan, wer weiß, was
fur ein Gewiſſensſcrupel ſie auf den ſchandlichen

Einfall, Gift zu nehmen, brachte! Bey dem
J vöi.



Vorfalle! mußt du wenigſtens deine Ehre retten,

indem du ſie der offentlichen Schande preis giebſt.

Sie ſoll, wie jede gemeine Selbſtmorderin, be—
graben werden. So raſonnirte ein Menſch, der
das ſchuldloſeſte, unbefangenſte weibliche Ge—
ſchopf zur Wolluſt verleitet hatte! Welch ein
Menſch iſt das! werth, daß ihm ein Stein an
den Hals gehangt und er erſauft wurde im Meer,

wo's am tiefſten iſt!!

Wil—



Wilhelms Raſerey.

Achtzehnes Kapitel.

cc:W ſchien, als ob die Wunden, die das feind
ſelige Geſchick dem armen Wilhem geſchlagen hat—

te einigermaßen zu heilen ſchienen. Jn der
Lage, in die Wilhelm gleichſam durch eine Zau—
berey verſetzt war, wurde mancher alles vorher
erduldete Leiden vergeſſen haben. Oeffentlich

ließ ihn der Baron fur ſeinen Sohn und Erben
erklaren. Der edle Vater legte es nun ganz dar—
auf an, den Jungling durch eine ſeinen Wun
ſchen und Neigungen guunuſſent ſperrath von
ſeiner Seelenkrankheit zu heilen. Er uberließ
ihm einige eintragliche Guter, die er als Eigen—
thumsherr nun beziehen ſollte, um ſich da an der
Seite eines tugendhaften und liebenswurdigen
Weibes glucklich zu fuhlen. Wilhelm ſchien außer
lich nicht abgeneigt zu ſeyn, die Wunſche eines
ſo wohlmeinenden Vaters zu erfullen aber
ſein Herz war noch ganz Carolinen ergeben.
Jetzt hielt ers fur eine Kleinigkeit, durch Geld
und Beſtechungen ihre Flucht zu bewirken. Den
Amtmann riefen die Wirthſchaftsgeſchafte nach
Schonberg zuruck, Wilhelm wirkte ſich vom

Baron



SBaron die Erlaubniß aus, ihn begleiten zu
durfen, zumal, da er ſeiner Mutter fur ih—
re zartliche Wartung kindlichen Dank ſagen
wollte. Der Baron ließ ihn ungern von
ſich. Mit einer Thrane des innigſten Dan—
kes verließ Anton den Baron und Wilhelm
mußte verſprechen, nicht lange in Schonberg

zu verweilen.
Unterwegs bezeigte Anton ſeine Verwun—

derung uber die Kalte und Gleichgultigkeit,
die Wilhelm uber das ihm zugeſtoßene Gluck
zeigte. Dieſe, erwiederte der Jungling, fur
mich außerſt wichtige Aufloſung des Rathſels
wurde einen weit ſtarkern Eindruck auf mich
machen, wenn harte Leiden meine Nerven
nicht ganz abgeſtumpft hatten. Jch fuhle
mein Gluck, allein durch den Gedanken au
Carolinens Ungluck wird der hohe Genuß deſ—
ſelben ſehr vermindert. Jch kann ſie nun
einmal nicht vergeſſen, der Gedanke iſt ein
Bedurfniß, er iſt mir zur zweiten Natur
worden. Noch ſo reich an Gutern, bin ich
ohne ſie doch arm wie ein Bettler, ſie nur
fann mich glucklich machen. Dieſe Aeußerun—
gen gefielen Anton nicht.

Wilhelm ſank in Schonberg an die Bruſt
ſeiner Mutter und weinte dankbare Thranen,

K Wilhel—
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Wilhelmine weinte mit. Der Himmel ſey
gelobt, rief der Jungling aus, daß er mir
eine ſo gute Mutter gab, die ich ſo herzlich
liebte, eh ich noch wußte, daß ſie mich ge—
bohren hatte. Sey gelobt, o Gott! du gabſt
mir einen Vater und eine Mutter, gieb mir
nun auch Carolinen wieder! Caroline? ſprach

die Mutter; troſte dich Gott, Caroline iſt
todt, ſie hat ſich vergiftet. Dieſe Nachricht
wurkte auf Wilhelm ſchrecklich. Krampfhaft
zuckte jede Muskel im Geſicht, ſein Auge
wurde ſtarr, er fing an zu zittern, es ſchien
in ſeinem ganzen' Weſen eine furchterliche Re—

volution vorzugehn. Todt, todt iſt Caroli—
ne, vergiftert, wird ſienwirleraint Leben zu
rucktehren? frug er ſtammelnd, mit einer
Miene, einem Tone, in einer Stellung, als
ſey er wahnſennig. Nun, nun Kind, ſprach
Anton troſtend, faßte ihn dey der Hand, ſie
hat ausgerungen, faſſe dich, vor Gottes
Throne ſiehſt du ſie wieder. Wieder, ja
wieder, wenn ſeh ich, wo ſeh ich ſie wie-—
der? frug Wilhelm. Wilhelm, ach! Wilhelm,
ſchrie die Mutter, wie iſt dir? Sie iſt todt,
war die Antwort, ich bin todt, wir alle Bei—
de ſind tobt troſte dich Got
Kein Arzt konnte ihm den Verſtande wieder

geben.
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geben. Er blieb traurig, in ſich gekehrt,
ſtill und ſprach ſonſt kein Wort, als: ſie iſt
todt, ſie hat ſich vergiſtet, o weh!

„Dort am Throne des Ewigen und Ge—
„rechten ſtehn Vater und Tochter; beyde
„flehn von dem Allgutigen Wilhelms Er—
„loſung und Strafe dem Verfuhrer der
„Unſchuld.“

Wem dieſe Geſchichte nicht lehrreich iſt, fur
den that ich keinen Federſtrich.

Verbeſſerung—
—E

G. trog. Zeile 2. ſtatt Funfzehntes Kapitel!
lies: Vierzehntes Kapitel.
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